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b>aS ihm ebrwürbig geworbene Vilb im @ebäd)tniß ber 3eit=
gsenoffen aufjufrifcfien. Unter ber Sluffchrtft

Sakob Saraffn un& (eine irruntre
D>erfudje ich cS, 3bnen ein ffetneS 2ebenSbilb Dor bte Seele ju
fleflen, wie eS Don bein ©runbe einer 3rit ffd) abgebt, bie für
uns bereits eine Derfdjottene Seit genannt werben fanit.

£)ie DueUen, beren id) mtd) bebtene, finb faß auSfd)Iieß=

lieh gamilienpapiere, bie mir burd) bie ©üte beS Slefteßen ber

<5nfef, beS Herrn 9tau)Sberrn (Vürgermefßer) gelir Saraßn,
mitgetheilt worben finb. Sie beffeben

1) aus einer furjen Viograp(;ie, bie bem Don bem Derßorbe*

nen Herrn 2)ep. Saraßn angefegten gainifienbud; ent=

nominen (ff.

2) 2luS einer reid)en Vrieffammtung Don beiläußg 30 Vau*

ben, woDon bie einen 1783—802 cbronofogifcf; georbnet,

bie anbern mebr ein jufäUig entffanbeneS Gotwolut finb
unb Wobei überbieß nod) spfeffclS unb SaDaterS Vriefe be*

fonberS gefaminett unb jeher Don ihnen in 3 Vänbe ge=

bunben finb; ') freifid) baben wir in biefer Sammlung
nur bie Vriefe a n Saraßn, Wäbrenb Don ben feinigen an

bie greunbe nur in ben fettenffen gäUen ein Goncept beifiegt.

3) 2luS eigenbänbigen Dermifd)ten 2luffä$en unb ©ebichten

3afob SaraßnS, fo weit biefetben Don ben 9cad)fominen

aufbewahrt unb gefammett finb. £>abei werbe id) jur
Gharafteriffif ber greunbe baS benüfcen, was neuere iit*
teraturwerfe an bie Hanb geben. 9)ceftt flau wt'rb ber

fein, baß ich erft eine furje ?ebenSffijje SaraßnS DorauS*

fcfiitfe; bann eine nähere Gharafteriffif foroobl feiner felbft,

als feiner Dorjüglichffen greunbe auf ber ©runblage ber

1) ®ccf) finb bie,5>ftffel'fct)en (Briefe jtt>ifcf)en 1783 unb 1795 in ben übrigen SBänben

ber Sorrefponbcnj jerftreut. Die 3 SBänbe entgalten I. 1774—79, II. 1780—1782,

III. 1795-1802.

das ihm ehrwürdig gewordene Bild im Gedächtniß der

Zeitgenossen aufzufrischen. Unter der Aufschrift

Jakob Sarasin und seine Freunde

versuche ich es, Ihnen ein kleines Lebensbild vor die Seele zu

ftellen, wie es von dem Grunde einer Zeit sich abhebt, die für
uns bereits eine verschollene Zeit genannt werden kann.

Die Quellen, deren ich mich bediene, sind fast ausschließlich

Familienpapiere, die mir durch die Güte des Aeltesten der

Enkel, des Herrn Rathsherrn (Bürgermeister) Felir Sarasin,
mitgetheilt worden stnd. Sie bestehen

1) aus einer kurzen Biographie, die dem von dem verstorbe¬

nen Herrn Dep. Sarasin angelegten Familienbuch
entnommen ist.

2) Aus einer reichen Briefsammlung von beiläufig 30 Bänden,

wovon die einen 1783—802 chronologisch geordnet,

die andern mehr ein zufällig entstandenes Convolut stnd

und wobei überdieß noch Pfeffcls und Lavaters Briefe
besonders gesammelt und jeder von ihnen in 3 Bände
gebunden sind; ') freilich haben wir in dieser Sammlung
nur die Briefe a n Sarasin, während von den seinigen an

die Freunde nur in den seltensten Fällen ein Concept bciliegt.

3) Aus eigenhändigen vermischten Aufsätzen und Gedichten

Jakob Sarasins, so weit dieselben von den Nachkommen

aufbewahrt und gesammelt sind. Dabei werde ich zur
Charakteristik der Freunde das benützen, was neuere

Litteraturwerke an die Hand geben. Mein Plan wird der

sein, daß ich erst eine kurze Lebensskizze Sarasins vorausschicke;

dann eine nähere Charakteristik sowohl seiner selbst,

als seiner vorzüglichsten Freunde auf der Grundlage der

1) Doch sind die.Pfeffel'schen Briese zwischen 17S3 nnd 179S in den übrigen Bänden

der Correspondez zerstreut. Die 3 Bände enthalten I. 1774—79, II. 17Sg—17SZ,

III, 1795-18«?,
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genannten OueUen nachfolgen laffe. Vorerff aber wirb
nötfiig fein, etwas SBem'geS über bte gamilie Sarafin
DorauSjufd;iden.
©er Warne ber gamilie führt auf bie Sarajenen unb

baS gainilienwappen, ein fchweüenbeS Segel (baS nod) äftere

SBappen ein Ceoparb) laffen ber ^bantaffe einen weiten Spiet*
räum ju romantt'fcben ©eneafogien, wodou ein fleineS bttmori*
ffifd;eS ©ebicht unferS 3afob Sarafftt felbß ein Veifpid geben

mag, barin ein Sarajen, greunb unb Äanjfer beS b- Subwig,
afS Stainmberr ber gamilie genannt wirb, unb wobei bie Herrn
^Pfarrberrn böfticbß um Verjeibung gebeten Werben, baß biefer

Stamtnberr ein Heibe gewefen fei.

Unfer bißorifcheS gamifienbuet) gefit niefit fo weit jurüd.
GS führt unS nad) Cotbringen unb nennt (wie aud; ber Stamm*
bäum ber gamilie ausweist) als Stammhalter Regnaub, geb.

1505. 2)icfer war einer ber Sreijebner in TOeij, Noble de

l'Eveche unb Procureur general ber ©raffdjaft Slprcmont.
Gr ßarb in ^ontatnouffon 1555. Gr batte 4 Söhne: Glaube,

Regnaub, Nicolas unb 9Jiid;el ©er zweite tiefer Söhne,
Regnaub, weigerte ßd; afS ein guter sJ5roteftant jur 9)ceffe ju
geben; er Derließ, afS er baju gejwungcn werben fotlte, ^on*
tainouffon unb jog fid) nach üJcefs jurüd (1564), wo er 1575

ffarh. Gin Sobn biefeS proteffantifa)en Regnaub war ©ebeon

(ber attteftamentfiche Helbcnname beutet auf ben Hugenotten).
Gr war geboren in Gouratle bei Wicfy 1573, unb nacbbein er

ffcfi juerff in granfentbal niebergdaffen, bann in mehrern Stab*
ten beS GIfaßeS (Straßburg, 9Jcariafira), Golmar) gefebt fiatte,

Keß er fid) in V a f e l nieber, wo er ben 10. 9Jcärj 1628 in
baS Vürgerrecfit aufgenommen warb. 0 äßenige 3abre nach

1) S. Cef)« VI., ©. 807. Ott)« bemertt inbeffen, mit änfübrung red JRattjcJbuctjeö,

bofj er ba« S8ürcierre*t mit ?lu«fct)lufj feiner brei ©6f)ne, 3°tjann granj, $eter unb

^bjfipb ermatten gäbe. £>cit>er finben wir, bafj fpäter £an« Sranj, Oebeon« ®of)n,

13. üKai 1681, auf'« üteue um ba« Säiirgtrreeßt anljatt, iva« it)m au* jetpätjrt wirb.

(i

genannten Quellen nachfolgen lasse. Vorerst aber wird
nöthig sein, etwas Weniges über die Familie Sarasin
vorauszuschicken.

Der Name der Familie führt auf die Sarazenen und

das Familienwappen, ein schwellendes Segel (das noch altere

Wappen ein Leopard) lassen der Phantasie einen weiten Spielraum

zu romantischen Genealogien, wovon ein kleines humoristisches

Gedicht unsers Jakob Sarasin selbst ein Beispiel geben

mag, darin ein Sarazen, Freund und Kanzler des h. Ludwig,
als Stammherr der Familie genannt wird, und wobei die Herrn
Pfarrherrn höflichst um Verzeihung gebeten werden, daß dieser

Stammherr ein Heide gewesen sei.

Unser historisches Familienbuch geht nicht so weit zurück.

Es führt uns nach Lothringen und nennt (wie auch der Stammbaum

der Familie ausweist) als Stammhalter Rcgnaud, geb.

1505. Dieser war ciner der Dreizehner in Meß, IVobi« äs

I'Lvevde und procureur general der Graffchaft Aprcmont.
Er starb in Pontamousson 1555. Er hatte 4 Söhne: Claude,

Regnaud, Nicolas und Michel, Der zweite dicscr Söhnc,
Rcgnaud, weigerte sich als ein guter Protestant zur Messe zn

gehen; er verließ, als er dazu gezwungen werden sollte,

Pontamousson und zog sich nach Metz zurück (1564), wo cr 1575

starb. Ein Sohn dieses protestantischen Rcgnaud war Gedeon

(der alttestamentliche Heldennamc deutet auf den Hugenotten).
Er war geboren in Couralle bei Metz 1573, und nachdem cr

sich zuerst in Frankenthal niedergelassen, dann in mehrern Städten

des Elsaßes (Straßburg, Mariakirch, Colmar) gelebt hatte,

ließ er sich in Basel nieder, wo er den 10. März 1628 in
das Bürgerrecht aufgenommen ward.') Wenige Jahre nach

t) S. Ochs VI,, S. S«7. Ochs bemerkt indessen, mit Anführung des RathSbucheS,

daß er daS Bürgerrecht mit Ausschluß seiner drei Söhne, Johann Franz, Peter und

Philipp erhalten habe. Daher finde» wir, daß später Hans Franz, Gederns Sohn,

IZ, Mai Ib'Si, auf's Neue um das Bürgerrecht anhält, was ihm auch gewährt wird.



feiner Vürgeraufnabme taufte ©ebeon baS HauS jum Garbinal

an ber freien Straße an einer gericbtlidjen ©ant um 5000 ff.,
wefa)eS bis nahe an bie neueßen £age in ben Hänben ber ga*
tnitie geblieben iß. ') ©ebeon ffarb 1636. Gr (ff mitbin afS

ber StaminDatcr ber VaSfer Saraffne ju betrachten. Dfine
unö in bie weitere Verjweigung beS Stammbaumes einjufaffen,
bemerfen wir nur, baß unfer 3afob Sarafin im Dierten

©liebe Don biefein ©ebeon abßatnmt, unb jwar Don HanS
granj Sarafin unb Gatbarina gaftet. Gr würbe gebo*

ren in Vafel ben 26. 3anuar 1742. Sein Vater ffarb ihm

fefion (in Dierten, feine Butter im jwöfften 3abre, fo baß er

febr frühe elternlos War. Von ber öffentlichen Grjiebung, bie

bamalS eben nicht t'm heften glor war, fd)e(nt er feinen @e*

braud) gcmad;t ju haben; benn febon tn einem SUter Don 10

3ahren würbe er einem 3nformator (Ganbibat ©cartt'n) in
9Jcülbaufcn übergeben unb baS 3abr brauf fain er nad) Reuf*

d;atel ju Simon ^etitpierre, Ministre du Vendredi. 3>n tat*
ten 2Binter 1754 hatte er bort baS Unglüd, baS rechte Vein

ju bred;en, in Welchem (hm baS Sftarf unter großen Srfimerjcn
erfror. Gr batte jeitlebenS an ben golgen ju leiben unb be*

fudjte beßbalb öfters in frübern unb fpätern 3ahren baS Vab

spiombiereS. Von 1758 bis 1760 lernte er in SlugSburg bte

Hanbfung in bein Haufe 3ob. Valtbafar ©uUtnann, machte

bann 1761 unb 1762 eine Reife burch ganj Stallen unb be*

nü$te befonberS einen 2lufentt)aft in Vergatno, um bie Seiben*

eultur grünblid; ju ftubicren. Sie Vanbfabrifation, biefer

w(d;tt'ge 3nbußriejweig VafefS, war namentlich burd) bie Sa*
raßnS in Sd;wung gebracht worben, unb aud) unfer 3afoh

Sarafin wibincte ßa), nachbein er in feine Vaterffabt jurüd*
gefebrt war, mit aUein Gifer biefein ©efebäfte. 2lbcr in biefer

inbuftrieUen Sbätigfeit ging feine Seele nicht auf. 2)aß er

1) ^>ct<t ift ee eine Bierbrauerei.

semer Bürgeraufnahme kaufte Gedeon das Haus zum Cardinal

an der frcicn Straße an einer gerichtlichen Gant um 5000 fl.,
welches bis nahe an die neuesten Tage in den Händen dcr
Familie geblieben ist. ') Gcdcon starb 1636. Er ist mithin als
der Stammvatcr der Basler Sarasine zu betrachten. Ohne
uns in die weitere Verzweigung des Stammbaumes einzulassen,

bemerken wir nur, daß unser Jakob Sarasin im vierten
Gliede von diesem Gedeon abstammt, und zwar von Hans
Franz Sarasin und Catharina Fallet. Er wurde geboren

in Basel dcn 26. Januar 1742. Sein Vater starb ihm
schon im vierten, seine Mutter im zwölften Jahre, so daß er

sehr frühe elternlos war. Von der öffentlichen Erziehung, die

damals eben nicht im besten Flor war, scheint er keinen

Gebrauch gcmacht zu haben; denn schon in einem Alter von 10

Jahren wurde cr einem Informator (Candidat Martin) in
Mülhausen übergeben und das Jahr drauf kam er nach Neuf-
chatel zu Simon Petitpierre, Ninistr« àu Voriàreài. Jm kalten

Winter 1754 hatte er dort das Unglück, das rechte Bein

zu brechen, in welchem ihm das Mark unter großen Schmerzen

erfror. Er hatte zeitlebens an den Folgen zu leiden und

besuchte deßhalb öfters in frühern und spätern Jahren das Bad

Plombières. Von 1758 bis 1760 lernte er in Augsburg die

Handlung in dem Hause Joh. Balthasar Gullmann, machte

dann 1761 und 1762 eine Reise durch ganz Italien und

benützte besonders einen Aufenthalt in Bergamo, um die Sciden-

cultur gründlich zu studieren. Die Bandfabrikation, dieser

wichtige Industriezweig Basels, war namentlich durch die

Sarasins in Schwung gebracht worden, und auch unser Jakob

Sarasin widmete sich, nachdem cr in seine Vaterstadt
zurückgekehrt war, mit allem Eifer diesem Geschäfte. Aber in dieser

industriellen Thätigkeit ging seine Seele nicht auf. Daß er
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aud) tn baS öffentliche Sehen Derffotfiten warb, brachte baS re*

publ(fan(fd)e 28efen mit ftch, wie wix bieß bei äffen 9Jcaitnern

fetneS StanbeS mehr ober weniger finben. 2lber baß er auch

für Sßiffenfchaft unb Äunff ein lebhaftes 3ntereffe jeigte unb

baß er, ber feiner äußern Sage nach an bie franjöfifdje Vit*
bung gewtefen war, wie er benn aud) jettfebenS jur franjöft*
feben Strebe fid) r>telt, ju beren Gonfifforfum er geborte, ben*

nod) gerabe für bie aufwad;enbe beutfd;e Sitteratur einen

offenen Sinn hatte unb bie SteUDertreter berfelben, welche bie

©unff beS SdjidfalS ihm juführte, fid) ju nähern, ja ju ben

Dertrauteffen greunben machte, baS iff baS Vebeutfame feines
?ebenS.

©ie öffentliche Söirffamfet't SaraßnS bietet ttnS wenig Ve=

beutenbeS bar. Gr war in feinen Jüngern 3af;ren Üftitglieb
beS ©eridjteS, weßt;alb ibn feine greunbe auch öfter mit beut

©ericbtSberrntitel aufhieben. Von feiner 3unft, ber ber HauS*
genoffen, würbe er eiff maf bintereinanber (n bte ©roßratbwabt
gejogen;[ aber eiff mal war t'bin baS SooS ungünßig unb erff

jum jwöfften mal, afS er bereits 46 3abr alt war, warb ihm
bie ©roßratbffeUe wirftid) ju tf;eit. Vatb barauf warb er aud)

jum SlppetlationSrichter gewäblt. Seine auswärtigen greunbe
fprachen gelegentlich ibr Vefremben über bie feftfame Ginrieb*

tung beS CoofeS aus. So fd;reibt Orelf auS 3ürirb, nid)t
ohne jürcherifcheS Selbffgefübl (Dom 3abr 1783): „£>aS (ff
mir aud) eine unleibliche SteUe in beinern fonft lieben Vrief,
baß bu burd) bie große Ratbfteüe burcfigefaüen. ©a, Vruber!
bin id) wafirlia) froh ein 3ürcher ju fein. Gin 5>camt wie

bu, unb wäre er auS ber gemeinffen gamilie (wie Rarren ju
reben pflegen) wäre bei unS nicht jttrüdgeblieben. Vei euch iff
etwas febr gebferl;afteS entWeber in ber Gonßitution ober an ben

Sßählenben. Riebt bid), Vruber! bebaure ich, aber beine

Stabt, bie bid; nicht mu)t. SBoht befomm'S Vurtorf unb SQa*

genbad) (bie beiben waren gewät;ft worben), t'd; inagS ibnen

gönnen, wenn ße greub baran haben." — SS(d;t(ger aber afS
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auch in das öffentliche Leben verflochten ward, brachte das
republikanische Wesen mit sich, wie wir dieß bei allen Männern
seines Standes mehr oder weniger finden. Aber daß er auch

für Wissenschaft und Kunst ein lebhaftes Interesse zeigte und

daß er, der seiner äußern Lage nach an die französische

Bildung gewiesen war, wie er denn auch zeitlebens zur französischen

Kirche sich hielt, zu deren Consistorium er gehörte,
dennoch gerade für die aufwachende deutsche Litteratur einen

offenen Sinn hatte und die Stellvertreter derselben, welche die

Gunst des Schicksals ihm zuführte, sich zu nähern, ja zu den

vertrautesten Freunden machte, das ist das Bedeutsame seines

Lebens.

Die öffentliche Wirksamkeit Sarasins bietet uns wenig
Bedeutendes dar. Er war in seinen jüngern Jahren Mitglied
des Gerichtes, weßhalb ihn seine Freunde auch öfter mit dem

Gerichtsherrntitcl aufziehen. Von seiner Zunft, der dcr
Hausgenossen, wurde er eilf mal hintereinander in die Großrathwahl
gezogen ;^aber eilf mal war ihm das Loos ungünstig und erst

zum zwölften mal, als er bereits 46 Jahr alt war, ward ihm
die Großrathstelle wirklich zu theil. Bald darauf ward cr auch

zum Appellationsrichter gewählt. Seine auswärtigen Freunde
sprachen gelegentlich ihr Befremden über die seltsame Einrichtung

des Looses aus. So schreibt Orell aus Zürich, nicht

ohne zürcherisches Selbstgefühl (vom Jahr 1783): „Das ist

mir auch eine unleidliche Stelle in deinem sonst lieben Brief,
daß du durch die große Rathstelle durchgefallen. Da, Bruder!
bin ich wahrlich froh ein Zürcher zu sein. Ein Mann wie

du, und wäre er aus der gemeinsten Familie (wie Narren zu

reden Pflegen) wäre bei uns nicht zurückgeblieben. Bei euch ist

etwas sehr Fehlerhaftes entweder in der Constitution oder an den

Wählenden. Nicht dich, Bruder! bedaure ich, aber deine

Stadt, die dich nicht nützt. Wohl bekomm's Burtorf und

Hagenbach (die beiden waren gewählt worden), ich mags ihnen

gönnen, wenn stc Freud daran haben." — Wichtiger abcr als



bie rein poIitifd;en SteUen iff für uns bie SteUe, wridje Sa*

raßn in ben 3al;ren 1796 unb 1797 als ÜJcftglieb ber Gom*

miffion beftetbete, Don wetcher bie erffen Verbeffernngen beS

Unterrichts im @t)innaßum ausgegangen finb. Hier erwarb

er fid) neben Dd)S, SBielanb, Cegranb it. 21. Diele Verbienffe,

inbem er ftch ntebrern an ibn ergangenen Slttfträgen unterjog.
Sffiie wid)tig er bie SteUe nabm, beweist feine Gorrefponbenj

mit s]3feffcl, Don bem er fid) ©utachten über bie Verbefferung
ber Schuten auS6at, wie baS ©öjnnaffalprotofotl (1796) auS*

Weist. Rad)bem er bann in ber ReDofution 1798 SPcitglieb

ber ¦JcationafDerfaminlung geworben war, trat er auS ber

Sa)ulbebörbe auS, welche Don ber RationalDerfammlung neu

gewäf;ft würbe. SSBir ß'nben ihn als Statthalter beS GrjicbungS*
coiniteS wieber in ben ^rotofoüen unb bann im Wlai 1798

bei Slnlafj beS 2luStr(ttS Don Dberrfrbter Scfineü Wirb ber 2ln*

trag gcmad;t: ob niebt Vürger 3. Saraßn erfuebt Werben foUe,

wieber als orbentlfcfieS 9)citglieb ber Scfiulcommiffton beijutre*
ten? GS fcheint inbeffen nicht, baß er ber Ginlabung gefolgt

fei; Wir finben feinett Rainen Don ba nicht mehr t'm ^protofoU.

— 2ß(e wfr aber auS SaraftnS eignen 2luffä$en unb auS fei*

nein Vriefwecbfel entnehmen, befd)äftigte er fich fortwäbrenb

angefegentlid) mit ©egenßänben ber Grjiebung. Gr bad)te

barüber grünblid) nach, unb aud) bie neuem GrjiebungSfi)ffeme
eines Vafebow, Gampe, fpäter ^5effafojji, blieben ihm nicht un*
befannt. ') ©ie weibliä)e Grjiebung faßte er nicht minber inS

2luge unb längere 3e(t trug er fid) unter anberm mit bein

flan für ein ju grünbenbeS Stöchterinffitut. — 2ßaS ihn aber

befonberS um baS gemeine SGBefen Derbient inachte, War fein
febon berührter Slntbcil an ber Stiftung ber ©efeUfcbaft beS

©uten unb ©etneinnüfcigen. 3>u 3abr 1777—1786 War er

s)Jräffbent berfelben. 1797 fungtrte er (für ben ©ret'erherrn

I) 2tu* mit »iifrb, rem Ütorftebev bec panbel«inftitutee in fiamburcj, rDe*fe(te er

Briefe im .'iahre 1779.

die rein politischen Stellen ist fiir uns die Stelle, welche

Sarasin in dcn Jahren 1796 und 1797 als Mitglied der

Commission bekleidete, von welcher die ersten Verbesserungen des

Unterrichts im Gymnasium ausgegangen sind. Hier erwarb

er sich neben Ochs, Wieland, Legrand u. A. viele Verdienste,

indem er sich mehrern an ihn ergangenen Aufträgen unterzog.
Wie wichtig cr die Stelle nahm, beweist seine Correspondenz

mit Pfeffcl, von dem er sich Gutachten über die Verbesserung

der Schulen ausbat, wie das Gymnasialprotokoll (1796)
ausweist. Nachdem er dann in der Revolution 1798 Mitglied
der Nationalversammlung geworden war, trat er aus der

Schulbehörde aus, welche von der Nationalversammlung neu

gewählt wurde. Wir finden ihn als Statthalter des Erziehungscomites

wieder in den Protokollen und dann im Mai 1798

bei Anlaß des Austritts von Oberrichter Schnell wird der

Antrag gcmacht: ob nicht Bürgcr I. Sarasin ersucht werden solle,

wieder als ordentliches Mitglied der Schulcommission beizutreten?

Es scheint indessen nicht, daß er der Einladung gefolgt

sei; wir finden seinen Namen von da nicht mehr im Protokoll.

— Wie wir aber aus Sarasins eignen Aufsätzen und aus

seinem Briefwechsel entnehmen, beschäftigte er sich fortwährend

angelegentlich mit Gegenständen der Erziehung. Er dachte

darübcr gründlich nach, und auch die neuern Erziehungssysteme
eines Basedow, Campe, später Pestalozzi, blieben ihm nicht
unbekannt. >) Die weibliche Erziehung faßte cr nicht minder ins

Auge und längere Zeit trug er sich unter anderm mit dem

Plan für ein zu gründendes Töchterinstitnt. — Was ihn aber

besonders um das gemeine Wesen verdient machte, war sein

schon berührter Antheil an der Stiftung der Gesellschaft des

Guten und Gemeinnützigen. Jm Jahr 1777—1786 war er

Präsident derselben. 1797 fungirte er (für den Dreierherrn

I) A„ch mit Büsch, rem Vorsteher de? HanbelSiustitutes ,n Hamburg, wechselte er

Briefe ,,„ ,)akrc 1778.
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9Äüncb) als Statthalter. Von feinen gemeinnüjjfgen 3been,

bie er in biefein unb anbern «Greifen geftenb machte, Werben

wir fpäter reben.

Gben fo war er, wie fd;on bemerft, 9)h'tglieb ber (; etöe*

tifchen ©efeUfcbaft, welche bie sRuttergcfcllfchaft att ber

Dielen Datertänbifd)cn Vereine ift, bie fet'tber bis jum Heber*

maße unb bis jur SluSartung in bie Gntwidlung ttuferS offene*

I(d)en UchcnS eingegriffen haben, ©ie erßen Verfainmlungen
biefer ©efeUfcbaft fanben feit 1761 in Sdrinjnad; ßatt, bie

fpätern feit 1782 in Offen, noch fpäter feit 1795 in Slarau.
gür biefe ©efeUfcbaft biebtete SaDater feine Sd;weijcrlieber, ihr
legte ^feffel bie Grßlütge feiner gabeln Dor, unb mand)e

fruchtbare 3bee würbe hier geboren, ©er £on ber Derfam*

meften 9)?änner war ein burchauS freunbfchaftlicber, bie Ve*

geifferung eine reine unb unfcbulbige unb bie Reife babin jebeS*

mal eine Sufipartbie, auf bie man baS ganje 3abr fid; freute
unb bie man um fo grünblidjer genoß, als ße auch für bie

näher SBobncnben eine förmliche Reife war, bte nidjt burd)

Gifwagen unb Gifenbabnen, wobl aber burd) geiffreiebe @e*

fpräche Derfürjt unb bitra) manches fleinc Abenteuer erheitert

würbe. Unfcrnt ©cfri;Ied;tc mag cS halb fabelhaft ffingen, baß

man febon um 3 Uhr beS ÜJcorgcnS in Vafel Derreifen mußte,

um auf ben 9)cittag in Dlten ju fein; aber bic greunbe febr*

ten fid) baran nia)t unb nahmen um fo lieber ein Rad;tquar*
tier unter 2öegS, als biefeS felbß wieber ju allerlei angench*

mett Grinnerungen Stoff bot. ©a trafen bann gewöbnlid;

s33feffet aus Golmar, Sd)loffer auS Gntmenbtngen bei unferm

Saraßn ein, brachten ben einen unb anbern grettnb mit, unb

Wdd; ein 3ubet bei CaDater, Vrcitinger unb ben 3ürd)ern,

wenn fte bie VaSter «R'utfd;en anlangen faben am gemeinfd;aft*
liehen Sidt ber Verfammfung. SSStr baben nod; einige foß*

bare Retiquien jener beitern Sage barinfofer Vergnügfichfcit,
in wefebe unfre junge Schweij Wie in ein DerlorneS ^arabicS

jttrürffdhauen mag. So ffngt ^feffel unter aiwcrnt:
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Münch) als Statthalter. Von seinen gemeinnützigen Ideen,
die er in diesem und andern Kreisen geltend machte, werden

wir später reden.

Eben so war er, wie schon bemerkt, Mitglied der
helvetischen Gesellschaft, wclche die Muttcrgescllschaft all der

vielen vaterländische Vereine ist, die seither bis zum Uebermaße

und bis zur Ausartung in die Entwicklung unsers öffentlichen

Lebens eingegriffen haben. Die ersten Versammlungen
dieser Gesellschaft fanden feit 1761 in Schinznach statt, die

spätern seit 1782 in Ölten, noch spätcr seit 1795 in Aarau.
Für diese Gesellschaft dichtete Lavater seine Schweizcrliedcr, ihr
legte Pfessel die Erstlinge seiner Fabeln vor, und manche

fruchtbare Idee wurde hier geboren. Der Ton der versammelten

Männer war ein durchaus freundschaftlicher, die

Begeisterung cine reine und unschuldige und die Reise dahin jedesmal

eine Lustparthie, auf dic man das ganze Jahr sich freute
und die man um fo gründlicher genoß, als sie auch für die

näher Wohnenden eine förmliche Reise war, die nicht durch

Eilwagen und Eisenbahnen, wohl aber durch geistreiche

Gespräche verkürzt und durch manches kleine Abcnteucr erheitert

wurde. Unserm Geschlechte mag es bald fabelhaft klingen, daß

man fchon um 3 Uhr dcS Morgcns in Bafel verreisen mußte,

um auf den Mittag in Oltcn zu fcin; abcr die Freunde kehrten

sich daran nicht und nahmen um so lieber ein Nachtquartier

unter Wegs, als dieses sclbst wieder zu allerlei angenehmen

Erinnerungen Stoff bot. Da trafen dann gewöhnlich

Pfeffel aus Colmar, Schlosser aus Emmendingen bei unserm

Sarasin ein, brachten den einen und andern Frcnnd mit, und

welch ein Jubel bei Lavater, Breitinger und den Zürchern,

wenn sie die Basler Kutschen anlangen sahen am gemeinschaftlichen

Ziele der Versammlung. Wir haben noch einige
kostbare Reliquien jener heitern Tage harmloser Vergnüglichkcit,

in welche unsre junge Schweiz wie in ein verlornes Paradies

zurückschauen mag. So singt Pfeffel unter andcrm:
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„Grübet! flieget ®a)n>alben flleicb

£>ura) Die beiben ^»cmifDbären

Suchet Don beS TOogolä 9teict>

£8iS anä t'anb ber meißen Säten,
«Kommt äitriicf unb fcigt unä bann

trefft ihr nod; ein Scbinjuad; an?"

Dber alS einmal baS geß Derregnet würbe, warb ein ©ratna:

3upiter unb bic Sd;injnad)er ©efeUfdjaft aufgefegt, worin bie

©efeUfcbaft il;re klagen gegen ben ©Ott ausgießt unb ibm Vor*

würfe über feine Sd;abenfreube mad;t:
„£alteft bu unS Dor Stfct; ober Sctmecfen

©a bangt ja SBaffer an allen cSjecfen,

Da träufelt eS Don jebem 33latt,
!Da ift bte ganje SBelt ein Sab; ')

Segen loir un8 int? fühle ©rag,
So maebft bu unS bie 4?ofen naß,
SSoUen loir in bie Üßiefen geben,

©o ift'S um unfre Strumpf gefebeben.

a3on Sd;uben bat man fefion geflagt,
S3om «§ut lr-är' aud; halb Diel gefagt;
9I6er am meißen Don beinen Süden

Seiben bte unglücffefgen $erriirfen."
Unb bann weiter:

„Sfßie foUen wir hier länget bleiben,
3Bie Siegen un§ jufammeti treiben,

9luf einen «Raufen jufammengeprefit,

3ft bat! ber greibeit greubenfeft?

Stofjen brängen, treten fid;,
•&eijjt baS ffd; lieben briiberlicb?

So fann ja niemanb feinen SBitlen treiben,

So muffen mir beifammen 6fet6en,

I) Unfre ®*roei<er affectiren tjier bu l)»*beutf*e ÜSunbart, renn bie f*iveiievifcbi
würbe fie auf bieten Seim ni*t gelnf/Tt baben.
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„Brüder! flieget Schwalben gleich

Durch die beiden Hemisphären,

Suchet von des Mogols Reich

Bis ans Land dcr weißen Bären,
Kommt zurück und sagt uns dann,

Trefft ihr noch ein Schinznach an?"

Oder als einmal das Fest verregnet wurdc, ward cin Drama:

Jupitcr und dic Schinznacher Gesellschaft aufgesetzt, worin die

Gesellschaft ihre Klagen gegen dcn Gott ausgießt und ihm

Vorwürfe über seine Schadenfreude macht:

„Haltest du uns vor Fisch oder Schnecken,

Da hängt ja Wasser an allen Hecke»,

Da träufelt es von jedem Blatt,
Da ist die ganze Welt ein Bad; 9

Setzen wir uns ins kühle Gras,
So machst du uns die Hosen naß,

Wollen wir in die Wiesen gehen,

So ist's um unsre Strümps geschehen.

Von Schuhen hat man schon geklagt,

Vom Hut war' auch bald viel gesagt;

Aber am meisten von deinen Tücken

Leiden die unglückfel'gen Perrücken."

Und dann weiter:

„Wie sollen wir hier länger bleiben,
Wie Ziegen uns zusammen treiben,

Auf einen Haufen zusammengepreßt,

Ist das der Freiheit Freudenfest?

Stoßen, drängen, treten sich,

Heißt das stch lieben brüderlich?
So kann ja niemand seinen Willen treiben,

So müssen wir beisammen bleiben,

I) Unsre Schweizer «nectire» hier die hochdeutsche Mundart, denn die schweizerische

würde sie ans diesen Reim „ich, qeiührt Haren,
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Unb muffen — iß unä gar $u hart,
0cetn: muffen ift niebt Sdwmjerart." —

3upiter aber antwortet einfach:

„Sdjmetjer! fcfitechte« SBetter

©rang einft eure QSäter

3u bem 33unb, als er begann.
SoUt ihr feft betfammen bleiben,
ÜKufj eudb bann unb mann
Steuer Sturm äufammen treiben,
Sonnenfchein iß euch nid;t gut,
3upiter meifj, maS er tbitt;"

worauf ber GhoruS:

„3a, 3upiter meifj, maS er tt)ut,
55ecft, greunbe! euch mit bem ^reit)eitäbut."

Von biefcr in ihrer gönn barmlofen, in ifiren SBirfungeu
e(nffußretd)en ©efeUfcbaft war Saraßn jweiinat ^räßbent, baS

erffemat 1794. Gr bct;anbelte tn feiner Rebe baS £l;eina:
,,©aS ©lud, baS wir genießen, Schweijer ju fein unb
baS Veßreben, baS wir baben follen, eS lange ju
bleiben." gfir baS folgenbe 3abr 1795, als bie ©efcllfd;aft
baS crßcntal in 2farau fid) Derfammelte, war Gbuarb ©lu£
Don Sofothurn jum Vorßanb gewählt worben, aUein ben £ag
juDor, ebe er feine Siebe halten foUte, entfcbulbigte er fich mit

Unpäßlicbfeit, unb fo mußte Saraßn unvorbereitet an feine

Stelle treten. Seine über Rad;t entworfene Siebe enthielt

„einige flüchtig hingeworfene ©ebanfen über ben

3wecf unfrer ©efeflfcfiaft." 2Sir fönnen biefe beiben Sie*

ben, bie ftch in ben gebrudten Verhärtungen ber ©efeUfcbaft

beftnben, Wohl nicht lefen, ohne eine »ortbeilbafte 3bee Don

SaraftnS patriotifd;er ©effnnung ju erhalten, aber aud) niefit

ohne ju Webinüthigen Vriraa)tungen geßimmt ju werben, wenn
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Und müssen — ist uns gar zu hart,
Nein: müssen ist nicht Schweizerart," —

Jupiter aber antwortet einfach:

„Schweizer! schlechtes Wetter

Drang einst eure Väter

Zu dem Bund, als er begann.

Sollt ihr fest beisammen bleiben,
Muß euch dann und wann
Neuer Sturm zusammen treiben,
Sonnenschein ist euch nicht gut,
Jupiter weiß, was er thut;"

worauf der Chorus:

„Ja, Jupiter weiß, was er thut,
Deckt, Freunde! euch mit dem Freiheitshut,"

Von diefcr in ihrer Form harmlosen, in ihren Wirkungen
einflußreichen Gesellschaft war Sarasin zweimal Präsident, das

erstemal 1794. Er behandelte in seiner Rede das Thema:

„Das Glück, das wir genießen, Schweizer zu sein und
das Bestreben, das wir haben sollen, es lange zu
bleiben." Für das folgende Jahr 1795, als die Gefettschaft

das crstcmal in Aarau sich versammelte, war Eduard Glutz

von Solothurn zum Vorstand gewählt worden, allein den Tag

zuvor, ehe er seine Rede halten sollte, entschuldigte er sich mit

Unpäßlichkeit, und so mußte Sarasin unvorbereitet an seine

Stelle treten. Seine über Nacht entworfene Rede enthielt

„einige flüchtig hingeworfene Gedanken über den

Zweck unsrer Gesellschaft." Wir können diese beiden

Reden, die sich in den gedruckten Verhandlungen der Gesellschaft

befinden, wohl nicht lesen, ohne eine vortheilhafte Idee von

Sarasins patriotischer Gesinnung zu erhalten, aber auch nicht

ohne zu wehmüthigen Betrachtungen gestimmt zu werden, wenn
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roir bie bort ausgesprochenen Hoffnungen, für bie aud; bie

©reife jugenbfid) fd)Wännten, mit bem jufammenbalten, waS

bie gegenwärtige Sage beS VaterfanbeS unS Dor Sliigen ßeüt.

„Patriotismus ," fo ruft eiuinat ber Siebner aus, „^atriotiS*
muS, bu entt;eiligteS Sfficwt, baS inand;e fo febr mißbrauchen...
bu treibff unS in fo ffattlicber 2lnjabl aus unfern frieblicben

Hütten unb Dcrfaininelft unS unter beine glügel in biefer Der*

trautt'djen ©efeüfd;aft. Rte tnüffe ^parteigeift Rabrung hei

unS finben — VatcrfanbSliebe ifi^, bie unS jufammentreibt;
reiner warmer Patriotismus!" u. f. w.

©ie 3ufaininenfünftc in Schinjnach unb Ölten bilbeten

inbeffen niebt etwa eine jährliche Uitterbred)iiug eines fonff ein*

förmigen pbilißröfen ©afeinS. SarafinS HauS War gleid)fam
bie perennirenbe f;efDctffa)e ©efeUfcbaft im «Kleinen; hier war
offenes Duartier unb offene, Wenn aud) einfad) befegte £afri
für bte greunbe beS HaufcS unb bte burd) biefefben empföhle*

nett greunbe ber Sßt'ffenfcbaft. ©aS HauS, welches Saraßn in
ber Stabt bewobnte, war baS obere ber beiben Häufer, welche

Don fernem Vruber tn großartigem Stt)f am Stbeinfprunge er*

baut, noa) jegt bie ©liefe ber Reifenben auf fich jieben unb

nod) jegt (in 9)cunbc ältrer ?eute bie Sarafin'fchen Häufer
beißen — baS wei^e HauS. ©en größern £beit beS SommerS
aber braebte er, wo nid;t fm Vabc ^piontbiereS, int ©orfe ^Jrat*
teln ju, wo er im SöirtbSbaufe betin Gngef ein fänbficheS,

poetijdffreieS, ibi;UifcfjeS Sehen führte,') an bem bie litterarifeben
greunbe ben wännffen Slntbeit nahmen. Sarafin unb feine

grau beißen baber auch bei ben greunben ber Gngelwirtb unb
bie Gngelwirtbin, waS SaDater nad; feiner 2Beife mit ber bib*

lifdjeit Gngefwirtf;fd;aft Hebr. XIII. tn Verbt'nbung brt'ngt.

— 2Bie an Sd;tnjuad; unb Ölten, fo fnüpfen fid) an ^3ratteln

1) Unter Stnberm batten bie Sinber, begeiftert bur* ba« Sefen pon Wobinfon Srufcc,
ein (feine« berperragenbe« ©tiief Canb unten am ©eifsroalb fict) a(« 3nfet au«erfet)en,

bie fie mit Stnfpielung auf ben Warnen be« äelteften unfer itmen Insula Felix nannten.

13

wir die dort ausgesprochenen Hoffnungen, für die auch die

Greife jugendlich schwärmten, mit dem zusammenhalten, was

die gegenwärtige Lage des Vaterlandes uns vor Augcn stellt.

„Patriotismusso ruft einmal der Redner aus, „Patriotismus,

du entheiligtes Wort, das manche so sehr mißbrauchen...
du treibst uns in so stattlicher Anzahl aus unsern friedlichen

Hütten und versammelst uns unter deine Flügel in dieser

vertraulichen Gesellschaft. Nie müsse Partcigcist Nahrung bei

uns finden — Vaterlandsliebe ist's, die uns zusammentreibt;
reiner warmer Patriotismus!" u. s. w.

Die Zusammenkünfte in Schinznach und Ölten bildeten

indessen nicht etwa eine jährliche Unterbrechung eines sonst

einförmigen philiströsen Daseins. Sarasins Haus war gleichsam

die percnnircnde helvetische Gesellschaft im Kleinen; hier war
offenes Quartier und offene, wenn auch einfach besetzte Tafel

für die Freunde des Haufes und die durch dieselben empfohlenen

Freunde der Wissenschaft. Das Haus, welches Sarasin in
der Stadt bewohnte, war das obere der beiden Häufer, welche

von seinem Bruder in großartigem Styl am Rheinsprunge
erbaut, noch jetzt die Blicke der Reisenden auf sich ziehen und

noch jetzt im Munde ältrer Leute die Sarasin'schen Häuser

heißen — das weiße Haus. Den größern Theil des Sommers
aber brachte cr, wo nicht im Bade Plombières, im Dorfe Prat-
teln zu, wo er im Wirthshause bcim Engcl cin ländliches,

poetischfreies, idyllisches Leben führte, >) an dcm die litterarischen

Freunde den wärmsten Antheil nahmen. Sarasin und seine

Frau heißen daher auch bei den Freunden der Engelwirth und
die Engelwirthin, was Lavater nach seiner Weise mit der

biblischen Engelwirthschaft Hebr. XIII. in Verbindung bringt.
— Wie an Schinznach und Oltcn, so knüpfen sich an Pratteln

1) Unter Anderm hotten die Kinder, begeistert durch das Lesen von Robinson Crusoe,

ein kleines hervorragendes Stück Land unten am Geißmald sich als Insel auSersehen,

die sie mit Anspielung auf den Rainen des Aeltestcn unter ihnen Insuls?elix nannten.
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bie ineiffen fchönen Grinneriingen. Hier iß oenn auch ber Ort,
ber Hausfrau ju erwäbnen unb in baS ganülienfeben Sara*
ffuS einen Vlicf ju tbun. ©en 8. 3anuar 1770 hatte er fich

mit ©ertrup Vattier Derebelid)t, ber 18jäbrigcn Tochter beS

HanbefSmaunS unb ©roßratbs gefir fikttier. 3n bem Vrief*
wecbfef mit ben greunben, an wria)em ße einen lebhaften 2lu-

tbeif nimmt, erfeficint ße unter ben tarnen Scrapl;ine ttno

3oe; unter legterm Rainen aud) in ^fcffdS gebrudten ©cbid)*
ten. 9caä) Slllem muß fte mit bobein Siebrcij unb etnpßnbfa*

mer Seele begabt gewefen fein: nia)t ebenfo mit bauerbafter
©efunbbeit. Vielmehr brad;te ein anl;a(tenbcS ^terDenleioen

franfbafte 3ußäube berDor, wefd)c, nad;bein ärjtfid)e Hilfe Der*

gebenS war, nur burch eine aitßcro~rbentIia)e, an baS iBunbcr*
bare ßretfenbe Mnx befiegt werben ju fönnen fdücnen. Um
eben biefe 3eit jog ber ©raf Gaglioßro tie Slugen ber 2öelt

auf ßch. ©iefer wußte SarafinS 3utraucn in fo l;ohem ©rabe

ju gewinnen, baß, als bie erßen Vcfprechungen in Straßburg,
wo Gaglioßro fid) aufhielt, einen günßigen Grfolg boffen ließen,

Sarafin im 3abr 1781 ftcb entfcfilofj, mit feiner ganjen ga*
milie bafelbß fid) nieberutlaffen. ©er Aufenthalt batterte 1'2
3abre, unb wirftid; fd;t'cn ber «Sranfen auf fed)S bis acht

3abre geholfen ju fein, woDon bie Vewunbcrung uno Die fort*
baiternbe 2lni;änglta)feit an ben ©rafen eine natürliche golge
War. Von nun an erfebeint GaaHofiro aud) im Saraftiifchcii
Haufe ju Vafel unb erregt burd; feine üHhtnberfuren, bic er

aud; an Sinnen umfonff Derricbtet, ein allgemeines Sluffeben

unb Diel ©erebe für unb wiber. Webt Saraßn aUein, aud;

feine greunbe, unb nicht bloß bie eraltirten, wie ein SaDater,

auch bie hefonneuern unb fübleren, wie sJSfeffcl u. 21., ßimm*
ten in baS Scb unb bie Vewunbcrung ein, naebbem fie jitDor
(unb namentlia) SaDatcr) febr bebcnffid;e 3weifd hatten laut
werben faffen. 2uirb ber el;rlia)e Sdjfoffer nahm ben gebbe*

banbfdjut) auf, ben GaglioßroS ©egner hingeworfen hatten,

(Dgf. RicoloDt'uS in Sd)foffcrS Sehen S. 125 unb Gorre*
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die meisten schönen Erinnerungen. Hier ist denn auch der Ort,
der Hausfrau zu erwähnen und in das Familienleben Sarasins

einen Blick zu thun. Den 8. Januar 1770 hatte cr sich

mit Gertrud Battier verehelicht, der 18fährigcn Tochter des

Handelsmanns und Großraths Felir Battier. Jn dem

Briefwechsel mit den Freunden, an welchem sie einen lebhaften
Antheil nimmt, erscheint sie unter den Namen Scraphine uno

Zoö; unter letzterm Namen auch in Pfeffcls gedruckten Gedichten.

Nach Allem muß sie mit hohem Liebreiz und empfindsamer

Seele begabt gewesen scin: nicht cbcnso mit dauerhafter
Gesundheit. Vielmehr brachte cin anhaltcndcs Nervenleiden

krankhafte Zustände hcrvor, wclchc, nachdem ärztliche Hilfe
vergebens war, nur durch eine außerordentliche, an das Wunderbare

streifende Knr besicgt wcrdcn zu könncn schicnen. Um
eben diese Zeit zog der Graf Cagliostro die Augen der Welt
auf stch. Dieser wußte Sarasins Zutrauen in so hohem Grade

zn gewinnen, daß, als die crstcn Besprechungen in Straßbnrg,
wo Cagliostro stch aufhielt, cincn günstigen Erfolg hoffen ließen,

Sarasin im Jahr 1781 sick entschloß, mit scincr ganzcn
Familie daselbst sich niederzulassen. Der Aufenthalt dauerte I'-
Jahre, und wirklich schien der Kranken auf sechs bis acht

Jahre geholfen zu sein, wovon die Bewunderung und die

fortdauernde Anhänglichkeit an den Grafcn eine natürliche Folge

war. Von nun an erfchcint Cagliostro auch im Sarasinschcn

Hause zu Basel und erregt durch seine Wundcrkuren, die er

auch an Armen umsonst verrichtet, ein allgemeines Aufsehen

und viel Gerede für und wider. Nicht Sarasin allein, auch

seine Freundc, und nicht bloß die craltirten, wie ein Lavater,
auch die besonncnern und kühleren, wic Pfeffel u. A., stimmten

in das Lob und die Bewunderung cin, nachdem ste zuvor
(und namentlich Lavater) schr bcdcnkliche Zweifel hatten laut
werden lasscn. Auch der ehrliche Schlosser nahm den

Fehdehandschuh auf, den Cagliostros Gegner hingeworfen hatten,

(vgl. Nicolovius in Schlossers Leben S. 125 und Corre-
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fponbenj Don 1787) unb überhaupt bulbigte, wie aud) aus
©ötbe'S 2leußerungen beröorgef;t, ein großer £bcil ber 3eitge*
noffcn bem feltfamcn ÜJcattn, über beffen fpäterer tragifd;er ©e*

fd;id;te nod; immer ein unbeimlfä)er Schleier fiegt. 2Str fitt*
ben unS webcr berufen, tiefen Scbfeier ju füftcn, noch über*

baupt beut bunfeln magifcben gaben nacbjugel;en, ber Don ba

an burd) bie ?ebenSgefä)id;te tmferS Sarafin unb burd; bie

ganje Gorrefponbenj ßd) binbura) fpfnnt. 3ßir begnügen unS

mit bein Urtl;eilc SaDaterS (Vrief an Sarafin Dom 2. 3uni
1790), baß, wie bie üffielt aud; über Gaglioßro urtbeilen möge,

Saraßn babei ßetS afS ein ebfer, ffanbbafter, würbtger greunb
uun Vorfd;e(n fomme.

3n einer 20(äbrigen Gbe würben unferin Sarafin 3 Söhne
unb 6 Töchter geboren, auf beren Grjiebung er eine große

Sorgfalt Derwanbte. Gr ging babei feinen eignen 2Bcg, in*
bem er burd) VeffeUung Don HauSlebrern unb franjöfifd;en
©ouDernanten ben SJiangri öffentlicher Slnßalten ju erfegen

fuchte. Seinen älteßen Sobn werben wir im 3nßitute Don

^feffef wieber ßnben. 3afob Sarafin überlebte feine ©attin
um 11 3ahre. Gr ffarb, 60 3abre aft, ben 10. Sept. 1802.

Slußer feinem fchriftfiefien Racblaffe, ben wir nun etwaS ge*

nauer anfcben woUen, iß auch nod) feine große Sammlung Don

biffort'fchen, auf bie Vafel'fcfie ©efcbidjte bejiigfieben Porträts
ju erwähnen, bie fid) gegenwärtig, bis auf bie jegige 3dt fort*
gefegt, in ber Vibtiotbef beS SlntißitiuinS beßnbet.

28ir würben, waS btefen fcbriftlieben Rad;laß betrifft, fal*
febe Grwartungen unb 2lnfprüa)e mitbringen, woUten wir 3a*
fob Sarafin ju ben Sd;öngeißern unb ^j^ilofopben beS 3a()r*
bunbertS Don Veruf jäblen. Gr iff ©ifettant, im eigentlicben
Sinne beS SOSorteS; feine fa)riftlid;en ätuffage f;aben, wie

ScfitofferS grau in einem ibrer Vriefe einmal ßd) trefftid) auS*

brüdt, „fein Sd)rt'ftßeUerbecorum; eS iff ber HauSDater Sa*
raffn, ber feine baumwoUene Sd)laffappe auf ein Dbr fegt
unb ben Herrn ben Xext liest." (S. Gorrefponbenj Dom 3an.
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spondenz von 1787) und überhaupt huldigte, wie auch aus
Göthe's Aeußerungen hervorgeht, ein großer Theil der Zeitgenossen

dem seltsamen Mann, über dessen späterer tragischer
Geschichte noch immer cin unheimlicher Schleier liegt. Wir finden

uns wcdcr berufen, diesen Schleier zu lüften, noch

überhaupt dem dunkeln magischen Faden nachzugehen, der von da

an durch die Lebensgeschichte unsers Tarasi» und durch die

ganze Correspondcnz sich hindurch spinnt. Wir begnügen uns
mit dem Urtheile Lavaters (Brief an Sarasin vom 2. Juni
1790), daß, wie die Welt auch über Cagliostro urtheilen möge,

Sarastn dabei stets als ein edler, standhafter, würdiger Freund

zum Vorschein komme.

Jn einer 20jährigen Ehe wurden unserm Sarastn 3 Söhne
und 6 Töchter geboren, auf deren Erziehung er eine große

Sorgfalt verwandte. Cr ging dabei seinen eignen Wcg,
indem er durch Bestellung von Hauslehrern und französischen

Gouvernanten den Mangel öffentlicher Anstalten zu ersetzen

suchte. Seinen ältesten Sohn werden wir im Institute von

Pfeffel wieder finden. Jakob Sarasin überlebte seine Gattin
um 11 Jahre. Er starb, 60 Jahre alt, den 10. Sept. 1802.

Außer seinem schriftlichen Nachlasse, den wir nun etwas

genauer ansehen wollen, ist auch noch seine große Sammlung von
historischen, auf die Bascl'sche Geschichte bezüglichen Porträts
zu erwähnen, die stch gegenwärtig, bis auf die jetzige Zeit
fortgesetzt, in der Bibliothek des Antistitiums befindet.

Wir würden, was diesen schriftlichen Nachlaß betrifft, falsche

Erwartungen und Ansprüche mitbringen, wollten wir Jakob

Sarasin zu den Schöngeistern und Philosophen des

Jahrhunderts von Beruf zählen. Er ist Dilettant, im eigentlichen
Sinne des Wortes; seine schriftlichen Aufsätze haben, wie

Schlossers Frau in einem ihrer Briefe einmal sich trefflich
ausdrückt, „kein SchriftsteUerdecorumz es ist dcr Hausvater
Sarasin der seine baumwollene Schlafkappe auf ein Ohr fetzt

und den Herrn den Tert liest." (S. Cvrrespondenz vom Jan.
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1787.) älbev gerabe biefer f)auSDäterltd;e ©ilettantiSmuS läßt
unS noch unbefangenere Vttcfe tn bte get)e(men griffigen Xxieb*

fräfte ber 3eit u)un, afS bie mit jenein fcfiriftffeüerifdjen ©e=

corum unb mit 2lbftchtfichfeit Derfaßten Söerfe berühmterer
Männer. 2S(r I;aben an t'(;nen baS Gcbo baS ben £on ber

3ett, ben Spiegel, ber ifjr Vitb treu unb ungefärbt wieber

giebt. Unb abgefebcn baDon muß eS aud; in Daterßäbtifcbcr

Vejt'ebung ein 3ntereffe für unS haben, ju feben, wie weit ein

gebtfbeter «Raufmann unb gabrtfant an ben poetifcben unb pt;(*

lofopbifcben Verfud;en beS 3abrbunbertS in eigner Werfen fid)

betbcifigt habe, waS bamalS in ben Slugen ber VaSIcrwdt als

etwas überaus SritfantcS unb 2lbenteuerlid;eS crfcbeincn mußte.

©ie sPoefien SaraßnS, bie in einem Duartbanb 9Jcauufcript

Dor unS liegen, finb nun aUcrbt'ngS Don feinem bof;en bid;te*
rifeben 2öertbe; ße finb Weber burd; Originalität beS ©eban*

fenS, noch Diel weniger burch 3ierlid)feit unb Gorrectheit ber

gönn auSgejeid;net. ©tan barf aber aud) nid;t Dcrgeffen, baß

bamalS bie Sprad)e noch ntefit jene Viegfamfeit erfangt batte,
bie cS jegt auch bem geringem latente Icid;t mad;t, fid) in

wohlfltngenben Verfen ju ergeben, ©er Reim biente mehr
als Ginffcibuitg eines nid;t immer febr poetifd;en, aber bod;

flar gebauten unb oft tief gefühlten ©cbanfenS. granjofen
unb Gngtänbcr waren bic Vorbifber, benen ja auch bic beßen

ber beutfehen ©tchter nad;fangen, unb eine gewiffe Seia)tigfeit
unb Slnmuth ber ©arßeUung, wie wir fie gerabe an ^feffelS
gabeln nod) immer bemunbern, galt Vielen als ber £riumpb
ber ^}ocfte. GS war bie 3eit D o r ber fogenannten Sturm*
unb ©rangperiobe, bie eine neue Gntwidlung einjuteiten he*

ffimint war. Stuf ber etnen Seite fann man jener $oeße eine

gewiffe 2öal;rbeit unb Ratürlichfeit nicht ahfprecben, bie oft Wohl*

tfiätig abßicht gegen baS ©efchraubte unb 9)ianierirte mancher

neuern ©td;tungen; auf ber anbern aber butbtgten bte batnaltgen

Poeten aud) wieber einer großen Unwahrheit, wenn fie ®e*

finnungen auSbrüden ju muffen glaubten, bie ihrem eigentlichen

1787,) Aber gerade dieser hausvätcrliche Dilettantismus läßt
uns noch unbefangenere Blicke in die geheimen geistigen Triebkräfte

der Zeit thun, als die mit jenem schriftstellerischen
Decorum und mit Abstchtlichkeit verfaßten Werke berühmterer
Männer. Wir haben an ihnen das Echo, das den Ton der

Zeit, den Spiegel, der ihr Bild treu und ungefärbt wieder

giebt. Und abgesehen davon muß es auch in vaterstädtischcr

Beziehung ein Interesse für uns haben, zu sehen, wie weit ein

gebildeter Kaufmann und Fabrikant an den poetischcn und
philosophischen Versuchen des Jahrhunderts in eigncr Person sich

bethciligt habc, was damals in den Augen der Baslcrwclt als

etwas überaus Seltsames und Abenteuerliches erscheinen mußte.

Die Poesien Sarasins, die in einem Quartband Manuscript
vor uns liegen, sind nun allerdings von keinem hohen

dichterischen Werthe; sie sind weder durch Originalität des Gedankens,

noch viel weniger durch Zierlichkeit und Correctheit der

Form ausgezeichnet. Man darf aber auch nicht vergessen, daß

damals die Sprache noch nicht jene Biegsamkeit erlangt hatte,
die es jetzt auch dem geringern Talente leicht macht, sich in

wohlklingenden Versen zu ergehen. Der Reim diente mehr
als Einkleidung eines nicht immer sehr poetischen, aber doch

klar gedachten und oft tief gefühlten Gcdankcns. Franzosen
und Engländer waren die Vorbilder, denen ja auch dic besten

der deutschen Dichter nachsangen, und eine gewisse Leichtigkeit
und Anmuth der Darstellung, wie wir ste gerade an Pseffels

Fabeln noch immer bewundern, galt Vielen als dcr Triumph
der Pocsie. Es war die Zeit vor der sogenannten Sturmund

Drangpcriode, die ein? neue Entwicklung einzuleiten
bestimmt war. Auf der einen Seite kann man jener Poesie eine

gewisse Wahrheit und Natürlichkeit nicht absprechen, die oft
wohlthätig absticht gegen das Geschraubte und Manierirte mancher

neuern Dichtungen; auf der andern aber huldigten die damaligen
Poeten auch wieder einer großen Unwahrheit, wenn sie

Gesinnungen ausdrücken zu müssen glaubten, die ihrem eigentlichen
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"3)iVttfd;eit ferne waren unb in bte fie eben fo fel;r fid; bloß

jum Sdjerje Derfteibeten, Wie fie auch ihren ^Perfonen ben SDcan*

tef ber griecbifcben 9Ut;tholog(e umht'ngen. 9Jcan benfe an bie

fogeiianuten Stnafreontifer, bte Don SSBet'n unb St'ebeSfcherjen

überftoffen, wäbrenb ihr Herj nicht Don ferne bran baehte, aus

biefer ©eßnnung Grnß ju mad;en. ©erabe bie beffen unb bie*

berffen HauSDäter, wie ja auch 2ßietanb einer war, ertaubten

ftch bie feftfamften Sprünge, wenn fte einmal ben Hippogrt)*
phen befftegen. 2lua) unfer Saraßn ffitnmt gefegentlid; in bie*

fen £011 unb weifi ihn mit ©lud natbjttabmen, wenn- er im

3abr 1760 in ein Stainuibud; fd;reibt:
Sieben, füffen, trinfen, fa)erjeti,

Die§ gefäUet meinem «gerjen,

Ohne 8ie6' unb ohne Sßein

SDeöcbt' tcb niebt auf (irben fein.

©aS fang er nun freilid; als ein 3üngting Don 18 3ah*
rcn. 5lber noa) im 3abr 1796, wo er beS SebenS Gruft fd)on

in feiner ganjen DoUen Vebeutung erfabren unb auch, wie wir
feben werben, innerlicb tief erfaßt hatte, frbrieb er ein Srinf*
fieb, worin eS f;eißt:

„(Sbaraante ÜWäbcf)en, atter SBein,

Sprach meilanb ßoroaßer,
SDaS ßnb für «Kummer, Qtngft unb Sßetn

3mei atterüebße 5fjßaßer."

äöorauf ber Gbor einfällt:
Siiigt, 93rüber! trinft u. f. m.

unb bann foinmen aüe SÜBetfen ber Vorwelt: GonfuciuS, sJ5t)*

tbagoraS, Gpifur, ©alomo, SofrateS, ©iogeneS, Gpiftet, Sc*
neca, Gicero an bie Reibe, bis enbfid; Dr. £uü)er mit feinem:
„2ßer nicht liebt Söein, 2Beib unb ©efang" ben Schluß macht;
unb bann beißt eS:

„3)ie alte unb bie neue SBelt

Stimmt auf ben diunft jufammen,
Beiträge i. raten. ffiefeb. IV 2
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Menschen ferne waren und in die sie eben so schr sich bloss

zum Scherze verkleideten, wie sie auch ihren Personen den Mantel

der griechischen Mythologie umhingen. Man denke an die

sogenannten Anakreontiker, die von Wein und Liebesscherzen

überflössen, währcnd ihr Herz nicht von ferne dran dachte, aus

dieser Gesinnung Ernst zu machen. Gerade die besten und

biedersten Hansväter, wie ja auch Wieland einer war, erlaubten

sich die seltsamsten Sprünge, wenn sie einmal den Hippogry-
phen bestiegen. Auch unser Sarasin stimmt gelegentlich in diesen

Ton und weiß ihn mit Glück nachzuahmen, wenn er im

Jahr 1760 in ein Stammbuch schreibt:

Lieben, küssen, trinken, scherze»,

Dieß gefället meinem Herzen,

Ohne Lieb' und ohne Wein

Möcht' ich nicht ciuf Erden sein.

Das sang er nuu freilich als ein Jüngling von 18 Jahren.

Aber noch im Jahr 1796, wo er des Lebens Ernst schon

in seiner ganzen vollen Bedeutung erfahren und auch, wie wir
sehen werden, innerlich tief erfaßt hatte, schrieb er ein Trinklied,

worin es heißt:

„Charmante Mädchen, alter Wein,
Sprach weiland Zoroaster,
Das sind für Kummer, Angst und Pein

Zwei allerliebste Pflaster."
Worauf der Chor einfällt:

Singt, Brüder! trinkt u. s, w,
und dann kommen alle Weisen der Vorwelt: Confucius,
Pythagoras, Epikur, Salvino, Sokrates, Diogenes, Epiktet,
Seneca, Cicero an die Reihe, bis endlich Dr, Luther mit seinem:

„Wer nicht liebt Wein, Weib und Gesang" den Schluß macht;
und dann heißt es:

„Die alte und die neue Welt
Stimmt auf den Punkt zusammen,
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$>rum Diöat, mer el mit unä hält.
Unb biemit punctum. Qfnten.

Singt, 93tüber trinft u. f. m."
3d) führe bieß nur als ein Veifpiel an Don ber 9)larht

jener conbentionellen sPoefie, ber bamalS aud; bte ebtern

unb eigenthümfid) gebifbeten ©elfter niebt fetten Derßeten; ju*
gfeid; aber aud) als ein Veifpiel Don ber hohem, wenn auch

unbewußten ©eiffeStnacht, weldje bte ©egenfäge beS SebenS

einßweiten äußerlidj jufamntenbjelt, ehe fte biefefben innerlich

ju einigen Dermochte. ©iefefben Seute wußten ja wieber fef;r

ernft unb faff nur ju emff unb gemeffen in ®ebid;ten ju mo*

raliffrcn unb ju pf;itofopf;iren, wobon j. V. Hageborn ein

fprecfjenbeS Veifpiel iff. Sluch unfer Sarafin glüf;t in feinen

©cbidffen für £ugcnb, für greunbfd;aft, für VatcrfanbStiebe,

für ©oft unb Unfferblicbfcit. ©erfelbc 9)catui, ber fid) gefegent*

lid) in einen Gpiftträer Derfleibet, bid)tet jwifd)en Straßburg
unb Sd;fettßabt im ©ecember 1781 eine Obe, in ber eS f;eißt:

„Srbe&e bid), mein ©eiß! auS beineä JeörperS Sa)tanten,
Sebenfe, meffen $aud) bu biß
Saß mit ber (Stbe nicht bein böb'reS SGBefen janfen,
Sei «Dcenfd) — fei SBeifer unb fei — (Sbrtß.

9118 SWenfcb ift'S beine Pflicht, bein irbifch ffiobl ju förbern

Unb beinern Stanb getreu ju fein;
«ftannft bu nic^t jebeämal wa« gut iß, gleich erörtern,

So ftebe ftilC unb bleibe rein.

$>er Sugenb innern SCBertb foUft bu als SB et fer ehren,

$e8 ÄafterS frumme SBege ftiefi'n,
SDa§ ©ute immer tfiun baS 93öfe immer mehren,

3u Qlnbrer ffiobffabrt biet; bemiib'u.

Unb biß bu bann ein ßbriff, <§eil bir! fei treu ber ©nabe,

®ie ©ott burch ben ©efal6ten gab,

id

Drum vivat, wer es mit uns hält.
Und hiemit Punctum, Amen.

Singt, Brüder! trinkt u. f. w."
Ich führe dieß nur als ein Beispiel an von der Macht

jener conventionellen Poesie, der damals auch die edlcrn
uud eigenthümlich gebildeten Geister nicht selten verfielen;
zugleich aber auch als ein Beispiel von der höhern, wenn auch

unbewußten Geistesmacht, welche die Gegensätze des Lebens

einstweilen äußerlich zusammenhielt, ehe sie dieselben innerlich

zu einigen vermochte. Dieselben Leute wußten ja wieder sehr

ernst und fast nur zu ernst nnd gemessen in Gedichten zu mo-

ralisircn uud zu Philosophiren, wovon z. B. Hagedorn ein

sprechendes Beispiel ist. Auch unser Sarasin glüht in seinen

Gedichten für Tugend, für Freundschaft, für Vaterlandsliebe,

für Gott und Unsterblichkeit. Derselbe Mann, der sich gelegentlich

in einen Epikuräer verkleidet, dichtet zwischen Straßburg
und Schlettstadt im December 1781 eine Ode, in der es heißt:

„Erhebe dich, mein Geist! aus deines Körpers Schranken,

Bedenke, wessen Hauch du bist,
Laß mit der Erde nicht dein höheres Wesen zanken,

Sei Mensch — sei Weiser und sei — Christ.

Als Mensch ist's deine Pflicht, dein irdisch Wohl zu fördern

Und deinem Stand getreu zu sein;

Kannst du nicht jedesmal was gut ist, gleich erörtern,

So stehe still und bleibe rein.

Der Tugend innern Werth sollst du als Weiser ehren,

Des Lasters krumme Wege flieh'n,
Das Gute immer thun, das Böse immer wehren,

Zu Andrer Wohlfahrt dich bemüh'».

Und bist du dann ein Christ, Heil dir! sei treu der Gnade,

Die Gott durch den Gesalbten gab,
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aBeleudjtet feine Sehr' bid) auf beö gebettet $fabe,
So jcbeuft bu meber «ftreuj, noch ©rab.

So fannft bu fröhlich fein in beiuer irb'fcfien «&iille

Unb fitnft'ger Freiheit bid; erfreu'n,
<iS mattet beiner bort ber «§errtichfeiten SüUe;

2Ba3 bu bier fä'ft — etnb'ft bu bort ein."

Gben fo hält er ßch in ber DoUeit Sßürbe beS HauSprie*

fferS, wenn er feinen Äinbern ben Vaterfcgen ertt;eift bci'ut

Gintritt in bie Gj?e ober wenn er als £attfpatbc baS heilige

Gbrißengelübbe im Rainen feines £äuffingS ablegt ©icfc
Hod;jeit* unb £aufcarmma bebalten für bie gamiftengefcfiüfite
einen hohen Söertb, wenn ße aud; fonff wie biüia, ber Ver*
geffenbeit anheimfallen, ©affefbe gilt Don ben ©ebichten auf
Verfforbene. Unter bt'efeu wiü id) nur jwei anführen, woDon
baS eine auch Don ^Pfeffel unb Schloffer als gelungen gerühmt
wirb, ©aS ©ebiebt auf feine als Äinb Derßorbenc £od)tcr
Sophie (1783):

„Vom Selb entfleibet fchmingt bie junge Seele

Sid; ju bem Vater aUer ©elfter auf,
Unb mobert früh bie 9taupe in beS ©rabeS -&öfile,

VoUenbet boa) Sophie i&ren Sauf.

SRicbt jmecffoä bat ber ©e6er aüe« ©uten

UnS biefeS bolbe üinb gefa)enft,
SBenn fd;on bie Scbmiife Daterficf)er «7iuu)en

Setjt unfre (Sigenliebe fränft.

Schnell eilt'S babin, baS fchnöbe (Srbente6en,

JDann rufen mir mit «fcinbcSjuDerßcbt:

¦§ter finb mir, «&err! unb bie bu unS gegeben,

Sßer glaubt unb liefet, bem fefitt bte Hoffnung nicht."

©aS anbere iff eine ©rabfehrift auf 2BiIhefm Haas, ben

befannten baferfa)en £t;pograpben (1800), baS bei mangefhaf*
ter gönn bennodj einen fräftigen ©ebanfen auSfprirbt:

19

Beleuchtet seine Lehr' dich auf des Lebens Pfade,
So scheust du weder Kreuz, noch Grab,

So kannst du fröhlich sein in deiner ird'schen Hiille
Und kiinft'ger Freiheit dich erfreu',,,
Es wartet deiner dort der Herrlichkeiten Fülle;
Was du hier sci'st — ernd'st du dort ein,"

Eben so hält er sich in der vollen Würde des Hausprie-
sterö, wenn er seinen Kindern den Vatersegen ertheilt bci'm

Eintritt in die Ehe oder wenn er als Taufpathe das heilige

Christengelübde im Namen seines Täuflings ablegt. Diese

Hochzeit- und Taufcarmma behalten für die Familiengeschichte

einen hohcn Werth, wcnn sie anch sonst wie billig der

Vergessenheit anheimfallen. Dasselbe gilt von dcn Gedichten auf
Verstorbene. Unter diesen will ich nur zwei anführen, wovon
das eine auch von Pfeffel und Schlosser als gelungen gerühmt
wird. Das Gedicht auf seine als Kind verstorbene Tochter

Sophie (1783):
„Vom Leib entkleidet schwingt die junge Seele

Sich zu dem Vater aller Geister auf,
Und modert früh die Raupe in des Grabes Höhle,
Vollendet doch Sophie ihren Lauf,

Nicht zwecklos hat der Geber alles Guten

Uns diefes holde Kind geschenkt,

Wenn schon die Schwüle väterlicher Ruthen
Jetzt unsre Eigenliebe kränkt.

Schnell eilt's dahin, das schnöde Erdenleben,
Dann rüstn wir mit Kindcszuverflcht:
Hier stnd wir, Herr! und die du uns gegeben,

Wer glaubt und liebt, dem fehlt die Hoffnung nicht."

Das andere ist eine Grabschrift auf Wilhelm Haas, den

bekannten basel'schen Typographen (1800), das bei mangelhafter

Form dennoch einen kräftigen Gedanken ausspricht:
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Von greimb unb Seinben inififannt, herunigetriehen Dom Schicffal,
9tubt biet Don rafcber Qlrbeit ein immer tfiättger Vilgrtmm,
2Deffen Seele ju gro§ für feinen ermtibeten «Körper,

Deffen «§erj ftetS 51t gut mar, um Don Schwachem mißbraucht
nicht 511 werben,

ffitlfielm $aa% mar fein 9tame bienieben, ber «Ttebticbe fieifk
er im «&immel,

2Bo bev 9Weitfa)ett Iie6lofeS Urtbeil ein gerechterer SDtaafsfiab 6e=

riobttgt.
Um ihn trauert im Stillen ein dirfel Derfctjmtfterter Seelen,

Unb meibt feiner 9lfcbe bie 3äbre ber reinften ©efüfile.

©ieß mag hinreichen, unS Don SarafinS befebeibnem poe*

tifd;en Talente eine tyxobe ju geben. 2lm glüdficbßen faff
mad)te er Don biefein Talente ©ebrauefi, wo cS galt, im 2lu*

genbfide über aufgegeb'nc 2ßorte (nicht Gnbretine) etwaS ju
tmproDifiren. So unbebeutenb biefe ©ebtebteben au ftch fein

mögen, fo geben fie unS ein IiebI(d;eS Vilb Don bem heitern

£one, ber jene länbliehen 9Jcat;te in ^ratteln befeelte unb Don

ber ungetrübten Saune, bie ba baS 3epter führte. So würben

einmal bie Söortc Prophet, Rom, äöelt, Gonffantinopel,
Vratwttvff unb ^Pfeffel gegeben, worauf Saraßn ein @e*

bid)td;en bredjfelt, baS bamit enbet, baß er ben ganjen Oltymp
in eine Vratwurff padt unb ffe feinem $feffel jum neuen 3abr
überfenbet.

Mud) int granjößfdxn bewegte fid) unfer bilettantifd;er
©ichter mit berfelben Seichtigfeit, jumal ba biefe Sprache Dor

aüen anbern jum Sßortfpiri fich bingiebt. 9W(t ben «fttnber*

foinöbien nad; beut 9Jcußer 2£eiße'ö, beren mebrerc Don Sa*

rafin Derfaßt unb in beffen Haufe aufgeführt würben, wiü ich

Sie nicht weiter unterhatten. 26ir Derfaffen ben ^oeten unb

wenben unS juin ^rofat'ßen. So wenig afS SarafinS ^oefte,

fo Wenig fann feine $rofa auf 2Jcußergüftigfeit Slnfprud) ma*

eben, unb waS ben 3nbatt betrifft, fo wirb er ebenfo febr auf
ben Rainen eines ^hifofopben, als ben eines ©ichterS Derjicbten

Bon Freniid und Feinde» mißkcmnt, Herunigetriebe» vom Schicksal,

Ruht hier von rascher Arbeit ein immer thätiger Pilgrimm,
Dessen Seele zu groß fiir seinen ermüdeten Körper,
Dessen Herz stets zu gut war, um von Schwächern mißbraucht

nicht zu werden,

Wilhelm Haas war fei» Name hienieden, der Redliche heißt

er im Himmel,
Wo dcr Menschen liebloses Urtheil ci» gerechterer Maaßstab be¬

richtigt.
Uni ihn trauert im Stillen ein Cirkel verschwisterter Seelen,

Und weiht seiner Asche die Zähre der reinsten Gefühle.

Dieß mag hinreichen, uns von Sarasins bescheidnem

poetischen Talente eine Probe zu geben. Ain glücklichsten fast

machte er vo» diefem Talente Gebrauch, wo es galt, im
Augenblicke über aufgcgeb'ne Worte (nicht Endreime) etwas zu

improvistren. So unbedeutend diese Gedichtchen an sich sein

mögen, so geben sie uns ein liebliches Bild von dem heitern

Tone, dcr jene ländlichen Mahle in Pratteln bescelte und von

der ungetrübten Laune, die da das Zepter führte. So wurden

cimnal die Worte Prophct, Rom, Welt, Constantinopcl,
Bratwurst und Pfeffel gegeben, woraus Sarasin ein

Gedichtchen drechselt, das damit endet, daß er dcn ganzen Olymp
in cinc Bratwurst packt und sie seinem Pfeffel zum neuen Jahr
übersendet.

Auch im Französischen bewegte sich unser dilettantischer

Dichter mit derselben Leichtigkeit, zumal da diese Sprache vor
allen andern zum Wortspiel sich hingiebt. Mit den Kinder-
komödicn nach dem Muster Weiße's, deren mehrere von
Sarasin verfaßt und in dessen Hause aufgeführt wurden, will ich

Sie nicht weiter unterhalten. Wir verlassen den Poeten und

wenden uus zum Prosaisten. So wenig als Sarasins Poesie,

so wenig kann seine Prosa auf Mustergültigkeit Anspruch
machen, und was den Inhalt betrifft, so wird er ebenso sehr auf
den Namen eines Philosophen, als den eines Dichters verzichten
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muffen. 2lbcr ben Ruf;m eines benfenben «Kopfes, ber burd)

ein wohfbenfenbeS Herj geleitet würbe, biefen ffbönffen Ruf;m,

nad; bein bic praftifcbe ^bilofopbt'e jener 3eit ßrebfe, wirb
man ihm nid;t Ieid;t ffreitig mad)en. 23ir haben noa) eine

2lnjabl fchriftlicher Sluffäge Don ibm, tnet'ß patr(otifd;en 3n*
balts, Reben unb *Pret'Sfd)riften, wie fie entweber burd) bte

bt'c bfeftge ®efeUfd;aft beS ©uten unb ©emefnnügigen ober

burch bte befDct(fd;e herDorgcrufen würben, unb wer bte beutt*

gen 3uffänbe beS VaterfanbeS mit ben batnafigen Dergleid)t,
ber Wirb finben, baß bei aüex Verfchiebenbeit berfefbett unb

bei aü ben sJ)bafen, wefche wir Don ReDoIutton ju ReDofu*

tion erlebt babcn, bte ©runbgeftnnungen ber Veffent über baS

was unferm Sanbe wabrbaft frommt, fo jfemltch btefefben

geblieben finb. Saraßn war ein feiner Veobadjter unb ein

DorurthcifSfreier Veurtbet'Icr ber ©ebrechen fetner 3e(t, unb

fotnt't ein 5Rann ber Slttfflärung unb beS gortfa)r(tteS. Slber

ßünntfcften Reuerungen War er niefit ergeben; er ehrte bie ort*
lid;en, bte ffänbffchen, bte perfönltcfien Gigenthümltchfetten, wie

fte burch Ratur, Vifbttng unb ©efd)(d;te gegeben unb bebingt

finb, unb erwies ftch eben barin als praftifa)en ^Jbffofopben,

als Wann Don £aft unb Gütffcbt. 2öir fagen SlUeS, wenn

wir fagen, baß er als ^bilofopb ein Schüler 3fetinS war.
©ewiß iff eS ben Veffrebungcn einer hifforifchen ©efeUfcbaft

nicht unwürbig, unb ber Stimmung unfrer 3eit nicht unan»

geineffen, hei bem ©ebanfen jener Männer ju Derweilen, Wie

fie biefefben in unbefangner SBeffe über ihr Vatertanb unb

ihre Vaterffabttn bamaftger 3eit geäußert haben, ^d) fomiite
hier auf bie obenerwähnte Sd)injnad;er Rebe Don 1794 jurücf,
in welcher Sarafin baS ©lud preist, baß wir Srhwcijer finb
unb Don bein Veffreben rebet, baS wir t;aben foUen, eS lange

ju bleiben. SBelcber einfachen unb gefunben s$oIitif er folgte,

mag barauS entnommen werben, baß er unter ben Wtteln
biefeS ©fücf ju erhalten, 2lnbängfid)feit an Religion, Gin*

fad)l;eit ber Sitten unb innere Gintratt)t oben aufteilt, biefe
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müssen. Abcr den Ruhm eines denkenden Kopfes, der durch

ein wohldenkendes Herz geleitet wurde, diefen schönsten Ruhm,
nach dem die praktische Philosophie jener Zeit strebte, wird
man ihm nicht leicht streitig machen. Wir haben noch cinc

Anzahl schriftlicher Aufsätze von ihm, meist patriotischen
Inhalts, Reden und Preisschriften, wie sie entweder durch die

dic hiesige Gefellschaft des Guten und Gemeinnützigen oder

dnrch die helvetische hervorgerufen wurden, nnd wer die heutigen

Zustände des Vaterlandes mit den damaligen vergleicht,
dcr wird finden, daß bei aller Verschiedenheit derselben und

bei all den Phaseu, welche wir von Revolution zu Revolution

erlebt haben, die Grundgesinnungen der Bessern übcr das

was unserm Lande wahrhaft frommt, so ziemlich dieselben

geblieben sind. Sarastn war ein feiner Beobachter und ein

vorurtheilsfreier Beurtheilcr der Gebrechen seiner Zeit, und

somit ein Mann der Aufklärung und des Fortschrittes. Aber

stürmischen Neuerungen war er nicht ergeben; cr ehrte die

örtlichen, die ständischen, die persönlichen Eigenthümlichkeiten, wic
sie durch Natur, Bildung und Geschichte gegeben und bedingt

stnd, und erwies sich eben darin als praktischen Philosophen,
als Mann von Takt und Einsicht. Wir sagen Alles, wcnn

wir sagen, daß er als Philosoph ein Schüler Jselins war.
Gewiß ist es den Bestrebungen einer historischen Gesellschaft

nicht uuwürdig, und der Stimmung unsrer Zeit nicht

unangemessen, bei dem Gedanken jener Männer zu verweilen, wie
sie dieselben in unbefangner Weise über ihr Vaterland und

ihre Vaterstadt in damaliger Zeit geäußert haben. Ich komme

hier auf die obenerwähnte Schinznacher Rede von 1794 zurück,

in welcher Sarasin das Glück preist, daß wir Schweizer sind

und von dem Bestreben redet, das wir haben sollen, es lange

zu bleiben. Welcher einfachen und gesunden Politik er folgte,

mag daraus entnommen werden, daß er unter den Mitteln
dieses Glück zu erhalten, Anhänglichkeit an Religion,
Einfachheit der Sitten »nd iuncrc Eintracht oben anstellt, diese
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Gintracfit aber nicht a(S ein SBerf fcfatau berecbnenber Staats*

flugbeit, fonbern afS bie grurbt ber Innern ©eftnnung faßt.
3d) fann mich nid;t enthalten, feine eignen Söortc mftjutbrilen:

„So fange wir bie innerliche Gintracht nur afS ein poti*
tifa)eS SWebium betrachten, beffen Sßertb ober UnWertb wir
nach einer inbiDibueUen ^PribatconDenicnj calculiren, fo finb
wir nod; Weit Dom 3iete: bie innertüfie Giiitraa)t muß bei unS in
bem Herjen anfangen unb Don biefein erft auf ben Äopf unb

auf baS ©anje Wirten. fte muß burd) baS fiebere Mittel ber

innern 5)coralität gefunb auffeinten, feffe 2ßurjeln fchlagcn
unb ftch erft bann inS ©roße Derbreiten, wenn fte einmal un*
Dertilgbar iff. 3u unfenn häuslichen Girfd, in unfern engertt
gainilienDerbältniffeit muß ße wohnen, ehe fte auf bie burger*
lid;e ©efcUfd;aft unb auf ben Staatsbürger Wirten fann. Slttf
wahre £ugenb muß fte ßd) grünben unb baburd; felbft erß jur
£ugenb Werben." Unter ben Wanufcripteu finbe ich einen 2luf*
fag mit ber Ueherfchrift: „Sluch ein Sd;erffein auf ben

Stftar beS VatertanbcS bei Slnfaß ber Vonffctt'fd;en
sPret'Sfd;rift über bie fcbweijert'fcbe Grjiebung, mit
bem'SRotto auS Voltaire:

Descends du haut des cieux, auguste verite,
Repands sur mes ecrits ta force et ta clarte."

GS iff bieß eine ^3reiSfd)rift, bie er ber t;elDetifcfien ©e*

fellfcbaft Dorfegtc, unb in ber er fowobl bie Sage beS Vater*
lanbeS im ©atijeu, als befonberS bie eigcnt^üinlid;cn Sitten
unb bie GrjiebjutgSwcife unfrer Vatcrffabt inS Sluge faßt.

Rachbem ber Verfaffer bie Sitten unb bie GrjiebungSWeife
ber alten Gibgenoffen weniger mit ffrcngbifforifd)er ©enauigfeit,
atS nad; ben gefäußgen Vorßetlungen Don ber größern Ginfad;*
beit ber arten Sd;weijer, mit bebagfiehem Patriotismus gefdjif*
bert hat, fotnmt er auf bie Sitten ber ©egenwart, bic ihm na*

menttid) burefi bie auS fremben Sanben beimfebrenben Krieger
»erberht erfebeinen; auch bie ©laithenStrennttng im 16. 3af;r*
bunbert erfd;cint if;in nicht bloß Don ihrer Sichtfeite, ba burd) fte
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Eintracht aber nicht als ein Werk schlau berechnender

Staatsklugheit, sondern als die Frucht der innern Gesinnung faßt.
Ich kann mich nicht enthalten, seine eignen Worte mitzutheilen:

„So lange wir die innerliche Eintracht nur als ein

politisches Medium betrachten, dessen Werth oder Unwerth wir
nach einer individuellen Privatconvem'enz calculiren, so sind

wir noch weit vom Ziele: die innerliche Eintracht muß bei uns in
dem Herzen anfangen und von diesem erst auf den Kopf und

auf das Ganze wirken. sie muß durch das sichere Mittel der

innern Moralität gesund aufleimen, feste Wurzeln schlagen

und sich erst dann ins Große verbreiten, wenn sie einmal un-
vcrtilgbar ist. Ju unserm häuslichen Cirkel, in unsern engern
Familienverhältnissen muß sie wohnen, ehe sie auf die bürgerliche

Gefcllfchaft und auf dcn Staatsbürger wirken kann. Anf
wahre Tugend muß sie sich gründen und dadurch selbst crst zur
Tugend werden." Unter den Manuskripten finde ich cincn Aufsatz

mit der Ueberschrift: „Auch ein Scherflein auf den

Altar des Vaterlandes bei Anlaß der Bonstctt'schen
Preisschrift über die schweizerische Erziehung, mit
dem'Motto aus Voltaire:

Oesoenàs clu Kaut àes oioux, »UKiuste vêritë,
Rëpanàs »ur mes êerits ts korve et t» olsrte,"

Es ist dicß eine Preisschrift, die er der helvetischen

Gesellschaft vorlegte, und in dcr cr sowohl die Lage des Vaterlandes

im Ganzen, als besonders dic cigcnthümlichcn Sittcn
und die Erziehungswcise unsrer Vaterstadt ins Auge faßt.

Nachdem der Verfasser die Sitten und die Erziehungswcise
der alten Eidgenossen weniger mit strcnghistorischer Genauigkeit,
als nach dcn geläufigen Vorstellungen von der größern Einfachheit

der alten Schweizer, mit behaglichem Patriotismus geschildert

hat, kommt cr auf die Sitten der Gegenwart, die ihm
namentlich durch die aus fremden Landen heimkehrenden Krieger
verderbt erscheinen; auch die Glaubenstrennnng im 16.

Jahrhundcrt erscheint ihm nicht bloß von ihrer Lichtseite, da durch sie
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toie Gütigfeit einen ntätfitigen Stoß erlitt, ©teicfiwobl giebt es

ntocfi einen fcfiweijcrifcben Rationatcharafter, unb biefen jerlegt
©araffn in folgenbe Gfemente:

1) Setbffgefübf ber 3nbepenbenj.

2) Vorliebe ju feinein befonbern Vaterlanb.

3) Hang jum SßoblwoUen jum attgeineinen Vaterlanb.
4) Gorbiatftät, bie aUeS fiebt, was feinen Sinn ber Unab*

hängigfeit ehrt unb fchügt.

5) 3urürfffoßen gegen SltfeS, waS auf ihn befpotifcb wirfett
unb banbefn will.

6) Offener, reiner 5)cenfchenftnn, ber ihn auch unter freinben

Wenfchen, bic feine Verhäftm'ffe entWeber gar nidjt ober

nur balb fennen, immer fcfiägbarer machen.

7) 2luS obenangefübrten ©rünben erwachfener HafSffarr, ber

ihn unfäbtg mad)t ffch weiter als bis auf bie ©renjfinien
feines RationalebarafterS ju beugen, folglich unfähig in
SOfonarebfen anberff afS im tRifitärffanb in einem gewif-
fen ©fanje ju leben.

8) 3in bäudlicben Sehen Rad;läßigfeit, in Veförberung feines

unb ber Seinen ©Iücf; ein 3ug, ber fich auf baS Selbff*
gefübt feiner Unabbängigfeit grünbet.

9) £imibftät, nid;t gurd;tfainfeit, bie ijjm nicht jufäßt, ffch

mit anfebnfichen ^3artifularen monarchifcher Staaten auf
einem Dertrauten guß einjufaffen.

10) ©er auS biefer £ünibität entfprtngenbe Racbtbeif in Re*

gotiationen, Vünbniffen unb Verträgen.
11) Ggot'SmuS, ber immer mehr anwächst unb enblich

baS allgemeine 2Bobt HelDetienS untergraben
Wirb, ber mit 3eit unb ©riegenbeit auS unfern ^ag*
fagungen Reichstage, unb auS unfern RatbSDerfammfungen

DbferDationScorpS inachen Wirb.

12) Slbneigung ober 3uneigung ju etwdchem unfrer niächti*

gen Rachbarn, bie immer macfieit, baß waS ber Gine wiü,
ber 3lnbre mit aller Wacfit ju Derht'nberu trad)tct. — „3dj
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die Einigkeit einen mächtigen Stoß erlitt. Gleichwohl giebt es

moch einen schweizerischen Nationalcharakter, und diesen zerlegt

Sarasin in folgende Elemente:

1) Selbstgefühl der Jndependenz.

2) Vorliebe zu seinem besondern Vaterland.
3) Hang zum Wohlwollen zum allgemeinen Vaterland.
4) Cordialität, die alles liebt, was seinen Sinn der Unab¬

hängigkeit ehrt und schützt.

5) Zurückstoßen gegen Alles, was auf ihn despotisch wirken

und handeln will.
6) Offener, reiner Menschensinn, der ihn auch unter fremden

Menschen, die seine Verhältnisse entweder gar nicht oder

nur halb kennen, immer schätzbarer machen.

7) Aus obenangeführten Gründen erwachsener Halsstarr, der

ihn nnfähig macht sich weiter als bis auf die Grenzlinien
seines Nationalcharakters zu beugen, folglich unfähig in
Monarchien änderst als im Militärstand in einem gewissen

Glänze zu leben.

8) Im häuslichen Leben Nachläßigkeit, in Beförderung seines

und der Seinen Glück; ein Zug, der sich auf das Selbstgefühl

seiner Unabhängigkeit gründet.
9) Timidität, nicht Furchtsamkeit, die ihm nicht zuläßt, sich

mit ansehnlichen Partikularen monarchischer Staaten auf
einem vertrauten Fuß einzulassen.

19) Der aus dieser Timidität entspringende Nachtheil in Ne¬

gotiations, Bündnissen und Verträgen.
11) Egoismus, der immer mehr anwächst und endlich

das allgemeine Wohl Helvetiens untergraben
wird, der mit Zeit und Gelegenheit aus unsern

Tagsatzungen Reichstäge, und aus unsern Rathsversammlungen

Observationscorps machen wird.
12) Abneigung oder Zuneigung zu etwelchem unsrer mächti¬

gen Nachbarn, die immer machen, daß was der Eine will,
der Andre mit aller Macht z» verhindern trachtet. — „Ich
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wollte, fegt er l;inju, id) hatte mich geirrt in manchem

fünfte biefer Schilberung; bann erff würbe ich mir'S jur
wahren Gbre red;nen, in HefDetien geboren unb erjogen

ju fein; wie wohl wir mit atten unfern gestern nod; im*

mcr ein 95tufter für anbere Rationen bleiben."

Rid)t unt'ntereffant ift nun bie Schilberung beS Rational*
cbarafterS einjclner Äantone:

„SBir fönnen of;ne ©efabr fagen, baß ber Rationaldjaraf*
ter beS 3ürd)erS eine eigene geßigfcit fei, bie ftch burch nichts

irre machen faßt, baß ein 3ürd)er weniger als fein ?Rcnfd;

auf ©otteS weitem Grbboben (unb foUte er breißig 3abre lang
unter einem fremben Hünniet leben) frembe Sitten annimmt,
unb baß überijaupt fein Gbarafter nod) mehr afS feine Sage

ibn jum Vorßge unter unferm republifaniffbcn SBefen heffiinmt

ju haben fefieint. Vom Verner fonnte man fagen, baß ber

ächte ariffofrattfd;e ©eiff bei ifim unter atlen arißofratifd)cn
Staaten am ineiffen herDorfffdjt, baß eS unbegreiftid; iff, wie

unter fo Derffbiebencn unb oft Dernacfiläßigten ^principicit Don

Gbucation bennoch jebeS ©lieb beS StanbeS, fo halb cS er*

wählt iff, fo pünftfid) baS Seinige ju 2fufred;tbaftung beS ge*

meinen SiiffemS beiträgt unb baß ffeber fein 2luSfänber be*

greifen fann, wie anfdmttfidje falte 3uriicfhaftung ßd; fo fet;r
in benen Veamteten beS Staates mit ber berabtaffenben fo*
pularität Dereinbaren fann." —

©er Sujerner würbe unS ein WatjreS Veifpiel geben,

wie bie Selbßerbaftung bie Derfd;iebenffcn ©elfter ber Repu*
bfif Dereinen unb bie ttngleicbfte ©enfungSart in Derfchiebencn

fünften ßch bennod) in ein ©anjeS jufammenfchmefjen unb
eine Ginigfeit berDorbringen fann, bie um fo febägbarer ift,
als eS ganj ftdjer aisbann am fchwerften hält, ein unpartei*
ifd;eS nüglid)eS 9J?itgfieb beS Staates ju fein, wenn DertbeilteS

3ntcreffc bie 2ßagfcbale halb auf biefe, halb auf jene SCrt fich

neigen mad)t.

©ie brri bemofratifdjen «ftantonc, bic bic erften Stifter
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wollte, setzt er hinzu, ich hätte mich geirrt in manchem

Punkte dieser Schilderung; dann erst würde ich mir's zur

wahren Ehre rechnen, in Hclvetien geboren nnd erzogen

zu sein; wie wohl wir mit allen unsern Fehlern noch

immer ein Muster für andere Nationen bleiben."

Nicht uninteressant ist nun die Schilderung des

Nationalcharakters einzelner Kantone:

„Wir können ohne Gcfahr sagen, daß der Nationalcharcck-

ter des Zürcher s eine eigene Festigkeit sei, die sich durch nichts

irre machen läßt, daß ein Zürcher weniger als kein Mcnsch

auf Gottes weitem Erdboden (und sollte er dreißig Jahre lang
unter einem fremden Himmel leben) fremde Sitten annimmt,
und daß überhaupt sein Charakter noch mehr als seine Lage

ihn zum Vorsitze unter unserm republikanischen Wesen bestimmt

zu haben scheint. Vom Berner könnte man sagen, daß der

ächte aristokratische Geist bei ihm unter allen aristokratischen

Staaten am meisten hervorsticht, daß es unbegreiflich ist, wie

unter so verschiedenen und oft vernachläßigten Principici! von
Education dennoch jedes Glied des Standes, so bald es

erwählt ist, so pünktlich das Scinige zu Aufrechthaltung des

gemeinen Systems beiträgt und daß sichcr kein Ausländer
begreifen kann, wie anschauliche kalte Zurückhaltung sich so sehr

in denen Beamteten des Staates mit der herablassenden

Popularität vereinbaren kann." —
Der Luzerner würde uns ein wahres Beispiel geben,

wie die Selbsterhaltung die verschiedensten Geister der Republik

vereinen und die ungleichste Denkungsart in verschiedenen

Punkten sich dennoch in ein Ganzes zusammenschmelzen und
eine Einigkeit hervorbringen kann, die um so schätzbarer ist,

als es ganz sicher alsdann am schwersten hält, ein unparteiisches

nützliches Mitglied des Staates zu sein, wenn vertheiltes
Interesse die Wagschale bald auf diese, bald auf jene Art sich

neigen macht.

Dic drci dcmokratischen Kantone, dic die ersten Stifter
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uitferS be(Detifd;eu greiftaateS waren, habeuS ßd;er am fd;wer*

ften, um hei jegigen antipopttlaren 3eiten ihren Rationaltba*

raftcr ju erhalten, ©ennoct) bemerft man bei ibnen einen in*

iterit Sinn, ber faß mehr als bloß ein Rationafcharafter iff.
3war finb ihre Sagen einanber itid;t aleid), aber bod) ift (ßnb)

Rad;giehigfeit für ben SOSiUcn ber 9D?ef;rbeit ber Ration, Vieg*
famfeit unter ben Vud;ffaben bes ©efegeS, alte patriard)afifd)e
©aftfret'bcit unb gäbt'gfeit, fid; in jebe Sitte ju febiden, bie

ihnen abgeforbert wirb, 3üge, bie fie unb nur fie aUein rief;*

ttg febilbem."
2ßie febr inbeffen bic fcbwetjerifd)e Rationalität ©efabr

laufe, burd) frembe Sitte Derbrängt ju Werben, fpriebt ber Ver*

faffer in gofgenbem auS:

,,©ie SarDe ber frattjöfifd;en Bienseance, bie ganj Gtt*

ropa fo [äd;ertid;cr SSeife für'S ©eftcht genommen bat, berft

nicht nur unfre Vfößen, fonbern auch einen großen Stbeil unfrer
eigentt;ümlichen Vorjüge. 2Bt'r febämen unS in ben 2lugen ber

SluSlänber, baß wir noch Schweijer ßnb. Riebt nur ber Ve*

wol;ner coinmcrjicretiber Stäbte, fonbern aud) ber trorfenfte

2lriffofrat will mit franjmännifcben Sitten, fowie mit franj*
niännifcher 9Robe prangen, ©ie alte SebenSart wirb Deracbtet

unb mit ibr bie biebere RaiDität unb bie rebliche Ginfatt Der*

roffeter Daterlänbifdier ®ebräud;e. Slud) wenbet man aüe 95?übe

an, auS unfern SBcibern, bie ebebent warfere Hausmütter unb

uitDerbroffene Grjicberincn ber erffen 3ugenb waren, pafffDe

®efeUfa)afterincn ju maa)en, bie ben falben Xag, amüfiren unb

ben anbern halben Xaa, ainüffrt werben muffen, trauriger
2BecbfeI, ben wir getroffen haben!" — Unb nun entwirft ber

Verfaffer auf ben ©runblagen ber Don Vonßetten aufgeffeUten

gragen ein Vilb über bie bamafige Grjiebung in Vafef, baS

unS wieber ben guten Veobacbter unb ben benfenben Wann
Derräth. 2lucb hier ffet;t er in ber Reformation unb bem ba*

Mira) Derantaßten Slbjtig Dieter Gbefn auS unfrer Stabt eine

Urfachc ber Veränberttng, aueb in ber Grjiebung. „©atn ge*
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unsers helvetischen Freistaates waren, Habens sicher am schwersten,

um bei jetzigen antipopularen Zeiten ihren Nationalcha-
raktcr zu erhaltcn. Dennoch bemerkt man bei ihnen einen

innern Sinn, dcr fast mehr als bloß ein Nationalcharakter ist.

Zwar sind ihre Lagen einander nicht gleich, aber doch ist (sind)

Nachgiebigkeit für den Willcn der Mehrheit der Nation,
Biegsamkeit unter den Buchstaben des Gesetzes, alte patriarchalische

Gastfreiheit und Fähigkeit, sich in jede Sitte zu schicken, die

ihncn abgefordert wird, Züge, die sie und nur sie allein richtig

schildern."
Wie sehr indessen die schweizerische Nationalität Gcfahr

laiisc, durch fremde Sitte verdrängt zn werden, spricht der
Verfasser in Folgendem aus:

„Die Larve der französischen Liensösnv«, die ganz
Europa so lächerlicher Weise für's Gesicht genommen hat, deckt

nicht nur unsre Bloßen, sondern anch einen großen Thcil unsrer

eigenthümlichcn Vorzüge. Wir schämen uns in den Augen der

Ausländer, daß wir noch Schweizer sind. Nicht nur der

Bewohner commcrzicrender Städte, sondern auch der trockenste

Aristokrat will mit franzmäiinischen Sitten, sowie mit franz-

männischer Mode prangen. Die alte Lebensart wird verachtet

und mit ihr die biedere Naivität und die redliche Einfalt
verrosteter vaterländischer Gebräuche. Auch wendet man alle Mühe
an, auS unsern Weibern, die ehedem wackere Hausmütter und

unverdrossene Erzicherincn der ersten Jugend waren, passive

Gesellschafterinnen zu machen, die den halben Tag amüsiren nnd

den andern halben Tag amüsirt werden müssen. Trauriger
Wechsel, den wir getroffen haben!" — Und nun entwirft der

Verfasser auf den Grundlagen der von Bonstetten aufgestellten

Fragen ein Bild über die damalige Erziehung in Basel, das

uns wieder dcn guten Beobachter nnd den denkenden Mann
verräth. Auch hier sieht er in der Reformation und dem

dadurch veranlaßten Abzug vieler Edeln aus unsrer Stadt eine

Ursache der Veränderung, auch in dcr Erziehung. „Ganz ge-
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wifi, fagt er, gab ber Vorjug, ben anbere angefebene Vürger an
ber Gbetn Statt, bie unfre Wauern Dertaffen hatten, erhicften,
bein ©eiff ber Racheiferung einen gewiffen Schwung, ber für
ben Slugenbficf wot)ltl)ätig war." — ©od), meint er, gab unS

ber ftrcnge ängfffid;e Sinn unfrer erftcn auf bie ©laubenSän*

berung eingetretenen «firdjenfebrcr nod; eine 3eit lang einen

Slnftria) Don „bänglid;cr Religioßtät", woraus man gerne ben

erften ©runb ju unfrer Sectcnfiebhabcrei herleiten tnöd;te

3minerbt'n waren bamalS aufgebtül;te Wänuer bie gührer beS

Staates, ©ie Unt'Dcrfität Warb mit neuen Cebrfräften befegt
unb bie Schufen trefflich eingeriefitet. „ SobttbätigeS Vifb!
ruft Rebner auS: Warum bift bu nicht aud; noch Vilb ber

fpätern 3ufunft?"
©er Verfall ber UniDerfität ftcht unferm Verfaffcr

oben an unter ben Urfachen beS allgemeinen Verfalles.
„Werfur würbe ber mächtige ©egner für biejenigen, bie ffch

bem ©ienße SlpoUS unb WinerDenS geweiht hatten." ,,©ie
^Parteien entjweiten ffch, bie ©elfter erbitterten ftch unb beibe

£beile litten baburd), wie eS bei jebetn Swifte gefchiebt, jeber

auf feine 2lrt gfeiehDiel."
Run beginnt eine Sdfflberitng ber VaStcr Grjiebung Don

ber SBiegc an. ©er Verfaffer ift mit Ronffeau bcfannt unb

ffnbet eS baber nötbig anjuinerfen, baß bei unS bie «ffr'nbcr nod;

gewiegt, unb metff noch eingebttnben werben, baß ffe Vrci be*

fommen it. f. w. Gr mißbilligt eS nicht, baß man franjößfcfie

ÄinbSmägbe bafte, tun bie «ftinber früh an bie franjöftfcfie
Wunbart ju gewöhnen, fabelt eS aber gar febr, baß hefonbcrS

bie ©roßeitern t'bre lieben ©roßfinber mit Räfchcreien geiffig
unb pht)ftfcfi ju ©runbe richten. Radjbem er bann Don ber

erften häuSlicfien Grjief;iutg unb ben «flleinfinberfcbuleit (wel*
eher Rame bainafs freilich noch nicht befannt war) gebanbett,

foinint er auf bie öffentlichen Sefiuten ju reben, bie er aber

nicht für aüe aleid) jwedbienlicb hält; int ©egentbeit rebet er

unter Uinffänben ber sPriDateru'ebung baS 2Bort, wobei frei*
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miß, sagt er, gab der Vorzug, den andere angesehene Bürger an
der Edeln Statt, die unsre Mauern verlassen hatten, erhielten,
dem Geist der Nacheiferung einen gewissen Schwung, der für
den Augenblick wohlthätig war." — Doch, meint er, gab uns
der strenge ängstliche Sinn unsrer ersten auf die Glaubensänderung

eingetretenen Kirchenlehrer noch eine Zeit lang einen

Anstrich von „bänglicher Religiosität", woraus man gerne den

ersten Grund zu unsrer Sectcnliebhabcrei herleiten möchte

Immerhin waren damals aufgeblühte Männer die Führer des

Staates. Die Universität ward mit neuen Lehrkräften besitzt

und die Schulen trefflich eingerichtet. „Wohlthätiges Bild!
ruft Redner aus: warum bist du uicht auch noch Bild der

spätern Zukunft?"
Dcr Verfall der Universität ficht nnscrm Verfasscr

oben an unter den Ursachen des allgemeinen Verfalles.
„Merkur wurde der mächtige Gegner für diejenigen, die sich

dem Dienste Apolls und Minervens gewciht hatten." „Die
Parteien entzweiten sich, die Geister erbitterten sich und beide

Theile litten dadurch, wie es bei jedem Zwiste gcschicht, jeder

auf seine Art gleichviel."
Nun beginnt eine Schilderung dcr Baslcr Erziehung von

der Wiege an. Der Verfasser ist mit Rousseau bekannt nnd

findet es daher nöthig anzumerken, daß bei uns dic Kinder noch

gewiegt, und meist noch eingebunden werden, daß sie Brei
bekommen u. s. w. Er mißbilligt es nicht, daß man französische

Kindsmägde halte, um die Kinder früh an die französische

Mundart zu gewöhnen, tadelt es aber gar sehr, daß besonders

die Großeltern ihre lieben Großkinder mit Näschereien geistig

und physisch zu Grunde richten. Nachdem er dann von der

ersten häuslichen Erziehung und den Kleinkinderschulen (welcher

Name damals freilich noch nicht bekannt war) gehandelt,
kommt er auf die öffentlichen Schulen zu reden, die er aber

nicht für alle gleich zweckdienlich hält; im Gegentheil redet er

unter Nmständcn der Privaterziehuug das Wort, wobei frei-
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liri; Diel auf ben Sehrer aufonunc. ,,©ic mciffen unfrer Sehrer,

fagt er, finb angebenbe Xbeoloa,en, bie außer benen für ihren

fünftigen Veruf unmittelbar notbwenbigen Stubien gar Wenig

)in'ffcufd;aftlid)e Menntniffc mit fid; tragen. Sogar bie fo noth*

wcnbige franjöftfdjc Sprache heßgen ihrer Wenige in einem nur
erträglichen ©rabc. ©aß fie Sßritleute unb WagiftratSperfo*
neu erjichen foUeu, fäUt ihnen um fo feftener ein, ba ße ge*

mciniglich felbft fehr wenige usage du monde haben, unb eS

wirffid; baS erffemaf iff, baß ich bore, baß WagiffrarSpcrfonen
unter bein Scepter ber ^äbagogif eigentlich gebilbet werben."

„2öaS ben ©ang beS wiffcnfcbaftlidxn Unterrta)tS betrifft,
beißt eS weiter, fo fann id) eben nidjt fagen, baß baS Unent*

bebrltdjc bem Gntbehrtt'ehen immer Dorangejogen werbe. 2lud)

fichtS mit unfrem Unterricht in biefem Stüde noch nicht fon*

berlirh ncuinobifa) auS. SSBaS unfre Väter gelernt haben, baS

lernen wir aud); wobei biefe anffngen, ba fangen wir auch

an. 2öaS fie nid;t lernten, lernen wir feiten ober fpät. ©aS
Satein wirb immer als eine Hauptfacbe getrieben unb Pflicht*

mäßig wieber Dcrgcffcn wegen bein Gfet, ben man am müh*

fainen ©äuge biefeS GrlemenS hatte." „3m ©runbe, fährt er

fort, ift'S jiemlicb unbeftüninbar, was eigentlid) ttotbwenbig ju*
erft ober erft fpäter erlernt werben foU. 3ß man einmal ei*

nig, waS man eigentlid) Wiffen foll, fo ift'S eben fo flug,
bie 3eit beS GrlemenS nad) ben Umßänben efnjuricfiten, afS

bic Sernmafcfiinc ber Republif tn ein politifcb* päbagogifd;eS
VorfSborn ju jwingen."

21uf bie grage, wie bie bödjftwiebtige 3eit Dom 15. bis
25. SebenSjabr jugebraebt werbe, bemerft Sarafin, man febe

biefer grage an, baß fie Don einem Verner ^atricier foinme;
benn nur einem foleben fönne eS in bie Seele fommen, baß

man eigentlich gar nichts fein fönne, bis man ein StanbeS*

glieb werbe unb baß wir pfticbtmäßig müßig gefjen muffen, bis
unS ber Stanb ernäbren fönne. „Vet unS t'ff'S, ®ott fei ©anf,
nid)t fo. 2Bir finb alle nur gemeine Spießbürger, aber wir
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lich viel auf den Lehrer ankomme. „Dic meisten unsrer Lehrer,

sagt er, sind angehende Theologen, die außer denen für ihren

künftigen Beruf uninittelbar nothwendigen Studicn gar wenig
wissenschaftliche Kenntnisse mit sich tragen. Sogar die so

nothwendige französifchc Sprache besitzen ihrcr wenige in einem nur
erträglichen Grade, Daß sie Weltleute und Magistratspersonen

erziehen sollen, fällt ihnen um so seltener ein, da sie

gemeiniglich selbst sehr wenige usaZ« cku mondo haben, und es

wirklich das erstemal ist, daß ich höre, daß Magistratspersonen
unter dem Scepter der Pädagogik eigentlich gebildet werden."

„Was den Gang des wissenschaftlichen Unterrichts betrifft,
heißt es weiter, so kann ich eben nicht sagen, daß das
Unentbehrliche dein Entbehrlichen immer vorangezogen werde. Auch

sichts mit unsrem Unterricht in diesem Stücke noch nicht
sonderlich neumodisch aus. Was unsre Väter gelernt haben, das

lernen wir auch; wobei diese ansingen, da fangen wir auch

an. Was sie nicht lernten, lernen wir selten oder spät. Das
Latein wird immer als eine Hauptsache getrieben und pflichtmäßig

wieder vergessen wegen dem Ekel, den man am
mühsamen Gange diesis Erlernens hatte." „Jm Grunde, fährt er

fort, ist's ziemlich unbestimmbar, was eigentlich nothwendig
zuerst oder erst später erlernt werden soll. Ist man einmal

einig, was man eigentlich wissen soll, so ist's eben so klug,
die Zcit des Erlernens nach den Umständen einzurichten, als
die Lernmaschine der Republik in ein politisch-pädagogisches
Bockshorn zu zwingen."

Auf die Frage, wie die höchstwichtige Zeit vom 15. bis
25. Lebensjahr zugebracht werde, bemerkt Sarasin, man sehc

dicfer Frage an, daß sie von einem Berner Patricier komme;
denn nur einem solchen könne es in die Seele kommen, daß

man eigentlich gar nichts sein könne, bis man ein Standesglied

werde und daß wir pflichtmäßig müßig gehen müssen, bis
uns der Stand ernähren könne. „Bei uns ist's, Gott sei Dank,
uicht so. Wir sind allc nnr gcmeinc Spießbürger, aber wir
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nähren ben Stanb, unb nicht ber Staub uns. ©ieß macfit

aud), baf wir mit unfrer Griftenj wirtf;fd)aftlid)er ju 2ßerfe

geben muffen unb nicht bis inS 25. 3abr bem Vaterlanb mit
berfelben jur Saft werben fönnen.

3m 15. 3abr wäbfen wir geincüügtid; einen Stanb ober

haben ihn gewählt. Sinb Wir «taufteute, fo treten wir ju
Haufe ober außerwärts bie Sehrjeit an. 3m 18ten ift fte ge*

meiitiglid) geenbet unb wir arbeiten atSbann noch als Haub*

fungSbebiente in freinben Gomptoiren ober helfen ju Haufe bie

Däterlid)e Hanbfung fortführen. Wit unb Dor 25 3abren finb
wir gemeiniglich fd;on etabfirt unb größtentl;eilS »erbeiratbet.

Sßäblen wir bie Stubicn, fo fahren wir fort bis ju ihrer VoU*

enbung, unb finb wir Hanbwerfer (man rümpfe bie Rafe nid;t;
aud) bie Hanbwerfer finb bei unS eine febr angefebene Wen*

fd)enart, wenn ße eS fein woUen) fo Derfolgen wir unfern Vc*

ruf bt'S ju einem Gtabliffeinent, baS gewöhnlich jiemfid; früh
beginnt, unb finb wir Äünftter, fo iff bura) ^rätenftonen beS

nie erfättfid; befriebbaren ^ublifiunS aud; für unS geforgt,

baß unS fein ®raS unter ben güßen waebfe. Uebcrbaupt finb

wir mit 24 3abren münbige unb tt>abtfäf;t'ge Vürger unb fön*

nen für aUe Gbreiiamtcr, bie unfrer Sage gemäß finb, mitfpie*
feit. GS ift bei unS nichts Ungewöhnliches einen 25jäl;rigen
IProfeffor auf bem «ftatbeber fteben ju fehen. 2lud; ffgen wir
um biefe 3eit fd;on oft im großen Ratl; unb Diele junge tbä*

tige Wänncr, bic früf; in ben innern Rau) foinmen, beweifen,

baß man eben nicht muffe auf ber Rürffebr feiner 3abre fein,

um bein Vaterfanb wichtige ©ienße feiffen ju fönnen.

©ie jehnte ber gragen führt ber Verfaffcr auf bic Vilbung
im SluSlanbe. Hier rebet er, Don feinem Stanbpunfte auS,

bein fogenannten 2Brifcblanbe baS 2öort; benn, fagt er: „unfre
Sage unb bie äußre Rotbwenbigfcit jwingt unS, Wenn wir feine

Schuften fein wollen, bie franjößfcfie Sprache tbeoretifd; unb

praftifd) ju fennen unb unS in berfelben rein unb gejiemenb

auSbrücfeu ju fönnen." Run aber ift er überzeugt, baß man

nähren den Stand, und nicht der Stand uns. Dieß macht

auch, daß wir mit unsrer Eristenz wirthschaftlicher zu Werke

gehen müssen und nicht bis ins 25. Jahr dem Vaterland mit
derselben zur Last werden können.

Jm 15. Jahr wählen wir gemeiniglich einen Stand odcr

haben ihn gewählt. Sind wir Kaufleute, so treten wir zu

Hause oder außerwärts die Lehrzeit an. Jm 18ten ist sic

gemeiniglich geendet und wir arbeiten alsdann noch als Hand-

lungsbediente in fremden Comptoiren odcr helfen zu Hause die

väterliche Handlung fortführen. Mit und vor 25 Jahren sind

wir gemeiniglich fchon etablirt und größtenteils verheirathet.
Wählen wir die Studien, so fahren wir fort bis zu ihrer
Vollendung, und sind wir Handwerker (man rümpfe die Nase nicht;
auch die Handwerker sind bei uns eine sehr angcsehene

Menschenart, wenn sie es sein wollen) so verfolgen wir unsern Beruf

bis zu einem Etablissement, das gewöhnlich ziemlich früh
beginnt, nnd sind wir Künstler, so ist durch Prätcnsionen des

nie ersättlich befriedbaren Publikums auch für uns gesorgt,

daß uns kein Gras unter dcn Füßcn wachse. Uebcrhaupt sind

wir mit 24 Jahren mündige und wahlfähige Bürger und können

für alle Ehrenämtcr, die unsrer Lage gemäß sind, mitspielen.

Es ist bei uns nicbts Ungewöhnlichcs cincn 25jährigcu
Professor auf dem Kathedcr stchcn zu schcn. Auch sitzen wir
um diese Zeit schon oft im großen Rath und viele junge thätige

Männer, die früh in den innern Rath kommcn, bewciseu,

daß man eben nicht müsse auf der Rückkehr seiner Jahre sein,

um dem Vaterland wichtige Dienste leisten zu können.

Die zehnte der Fragen führt der Verfasser auf die Bildung
im Auslande. Hier redet er, von seinem Standpunkte aus,
dem sogenannten Welschlande das Wort; dcnn, sagt er: „unsre

Lage und die äußre Nothwendigkeit zwingt uns, wenn wir keine

Schuften sein wollen, die französische Sprache theoretisch und

praktisch zn kennen und uns in derselben rein und geziemend

ausdrücken zu können." Nun aber ist er überzeugt, daß man



25

oaS granjöfifcfie in unfern Wauent nicht DoUfoinmen erlernen

fönne: eS fei beffer, meint er, baS äSaffcr an ber etwaS cnt*

fcrnten OueUe ju trinfen, als eS burd) fdnnugfge unb leicht

ju Dcrftopfenbe Äanäle in feine Dier f fable ju leiten. — Slber

auch fonß empfiehlt er ben Vefud) beS JtuStanbeS unb jwar
nid;t nur bein Kaufmann, fonbern aUett Stänbcn. „©er ©e*
(ehrte muß, wenn er nicht einfeitig bleiben wt'tf, auswärtige
Unt'Derßtäten befuchen (waS eben bamalS weit feftener gefebab

als jcgt) ber Hanbwerfer feine üffianberjabre DoUenben unb ber

«ftünfffer außer bein roben HefDetien ben weid;ern Sfg ber alles

befedenben ©rajien auffueben." 2lud; baS frühe Heiratben
nimmt unfer Verfaffer in Schug, Weil er barin eine ©arantie
ber beffern Sitten fiebt; ben fremben «ftriegSbienff hält er aber

niebt geeignet, eine Grjie(;ungSfcbuIe für unfre Witbürger ju
ju werben; nur biejenigen, bie ßch einen Veruf barauS ina*

d;en, erwählen benfelben, unb eS würbe fd;werffd; ein Ungfücf
fein, Wenn wir tn biefem Stürf mehrere Rad;abmer f;ätten.

2ßaS aber an unfern Sitten befonberS gerühmt wirb, iff
bic Slrbeitfainfeit. „ Gin Wüßiggänger tn Vafel, beiU eS, (ff
baS abfcbeutia)fte Unbt'ng, baS je bte Ratur tn ihrem 3»rn
herDorgebracht t;at. Von ©Ott unb Wenfd)en muß er Derlaf*

fen fein, um bis ju biefer aUerunerträglia)ffen ber Unarten

berabgefunfen ju fein Slllgemeiner Scbaubcr beim Slnblirf ei*

neS fotcfjen UnwefenS iff baS ©efübl jebeS rebfieben VürgerS
unb jcber wünfdjt, baß bte Wauem etneS Spt'tafS, ber Don

beinjent'gen, ber für unglüeflieh Dcrarmte Vürger erbaut wäre,

abgefonbert fein müßte, feinen 2lnblirf jebein Sluge Derbergen

fönnten."

So febr inbeffen ber Verfaffer ben Wüßiggang Derahfcheut,

fo febr meint er, baß für Demünftigc Grf;oIung beffer geforgt
fein foftte, unb hier fagt er: eine beut febe Schaubühne
wäre in ber Schweij wohl ju wünfeben, aber ob ©Ott wiü,
n i d; t als Gr^iehungSmebiuin fonbern jur GuItiDirttng unfrer
beßen, febon gebifbeten Äöpfe, unb er ineint, baß eine ^PreiS*
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das Französische in unsern Mauern nicht vollkommen erlernen

könne: es sei besser, meint er, das Wasscr an der etwas
entfernten Quelle zu trinken, als es durch schmutzige und leicht

zu verstopfende Kanäle in seine vier Pfähle zu leiten. — Aber

auch sonst empfiehlt er den Besuch des Auslandes und zwar
nicht nur dem Kaufmann, sondern allen Ständen. „Der
Gelehrte muß, wenn er nicht einseitig bleiben will, auswärtige
Universitäten besuchen (was eben damals weit seltener geschah

als jetzt) der Handwerker seine Wanderjahre vollenden und der

Künstler außer dem rohen Helvetien dcn weichern Sitz der alles

beseelenden Grazici, aufsuchen." Auch das frühe Heirathen
nimmt unser Verfasser in Schuß, weil er darin eine Garantie
der bessern Sitten sieht; den fremden Kriegsdienst hält er aber

nicht geeignet, eine Erziehungsfchule für unsre Mitbürger zu

zu werden; nur diejenigen, die sich einen Beruf daraus
machen, erwählen denselben, und es würde schwerlich ein Unglück

sein, wenn wir in diesem Stück mehrere Nachahmer hätten.
Was aber an unsern Sitten besonders gerühmt wird, ist

die Arbeitsamkeit. „ Ein Müßiggänger in Basel, heißt es, ist

das abscheulichste Unding, das je die Natur in ihrem Zorn
hervorgebracht hat. Von Gott und Menschen muß er verlassen

sein, um bis zn dieser allerunerträglichsten der Unarten

herabgesunken zu sein Allgemeiner Schauder beim Anblick
eines solchen Unwesens ist das Gefühl jedes redlichen Bürgers
und jeder wünscht, daß die Mauern eines Spitals, der von

demjenigen, der für unglücklich verarmte Bürger erbaut wäre,

abgesondert sein müßte, seinen Anblick jedem Auge verbergen
könnten."

So sehr indessen der Verfasser den Müßiggang verabscheut,

so sehr meint er, daß für vernünftige Erholung besser gesorgt
sein sollte, und hier sagt er: eine deutsche Schaubühne
wäre in der Schweiz wohl zu wünschen, aber ob Gott will,
nicht als Erziehungsmedium, sondern zur Cultivirung unsrer
besten, schon gebildeten Köpfe, nnd er meint, daß eine Preis-
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fd;rift hierüber am s]3lag wäre, (©iefen ©ebanfen fül;rte er

aud) in anbern Sluffägen burd;, unb meinte nainentlid;, baß

man baS, waS man in Vafef an bic „Obeneffen" Derwenbe,

beffer an ein gutes STbeater Derwenben bürftc.) Gr bebauert

eS am Sdjfuffe nod; einmal lebhaft, baß ber Sinn für 2Bif*

fenfrhaft unb Äunß nod) febr wenig gewedt fei. ,,©ie UnDer*

tragfamfeit jWtfcben ben sPoIittfern unb ber in Sd;Iummer Der*

funfenen Unt'Derßtät", bie Slbneigung ber uteiffen «ffaufleutc

gegen bie Sßiffenfcbaften, Don ber er jebod) hofft, baß fte nicht

auf bie Jlinbcr fich fortpflanje, ßnb ihm eine Hauptquelle beS

UebefS. Gine weitere Urfad;e aber, warum ber Srhermomctcr

ber Vilbung fo nicbcrftct;e, finbet er in ben £abafScoUegfen

(«Kämmerlein), welche oft brei fd;önc Stunben beS SlbenbS

wegnebnten, wo wir bloß Degetircn unb wobei wir ben Xl)ex*

mometer aufbcin ©cfrierpunft erbaltcn. Gr bebauert eS, baß

biefe Sitte aud) wieber auf bie Söhne übergebe, inbem fd;on

junge Seilte Don 16—17 3abren biefe £abafScoUegien fid) ex*

lauben, bie bod; l;öd;ßcnS nur GrhofungSßuuben für mübe ge*

arbeitete HauSDäter unb Staatsmänner fein foUten. Gin wei*
tereS Hinberniß ber Slufffärung finbet unfer Verfaffer auch

tn beut 2ßad;Stbum ber „Herreui;utifa)en «f?ird;e"; bod) iff er

bt'Uig genug, aud) baS ©ute berfelben anjuerfennen. „SBärcn
bie mebrern ©lieber, fagt er, biefer fonff fo eDangelifcb fanf*
ten Mixa)e für baS gefeUfd;afttid;c Sehen toleranter unb weniger
einfeitig, fte würben ßd; fid;er baburd; noch refpectabler ntadjeu

unb ffch unb ben 3brigen ben 2ßeg nicht Derfperren, beut

Staate unb ber ©efeUfcbaft wirffich nüglid) ju fein." — Scf;ließ*

fid; bfirft er auf ben ©eiff 3felinS, Don beffen Söirfimg er

fchöncre unb befferc 3eiten noch nicht jwar ben Söhnen, aber

ben Gnfefn Derfprt'cfit.

©erne hätte id) aud; nod; auS ben übrigen Sluffägeu Sa*
raffnS Gtnt'geS mitgetbeift, wenn id) nid;t fürchten müßte, ju
cnnüben. So Derbienten bie ©ebanfen über ben Stanb
eines ÄaufmannS nod) jegt gefefen ju werben; hefonoerS

schrift hierüber am Platz wäre. (Diese» Gedanken sührte cr

auch in andern Aufsätzen durch/ und meinte namentlich, daß

man das, was man in Basel an die „Obenessen" verwende,
besser an cin gutcs Theater verwenden dürfte.) Er bedauert

es am Schlüsse noch einmal lebhaft, daß der Sinn für
Wissenschaft und Kunst noch schr wenig geweckt sei. „Die Unver-

tragsamkeit zwischen dcn Politikern und der in Schlummer
versunkenen Universität", die Abneigung der meisten Kaufleutc

gegen die Wissenschaften, von der cr jedoch hofft, daß sic nicht

auf die Kinder sich fortpflanze, sind ihm eine Hauptquclle dcs

Uebels. Eine weitere Ursache aber, warum der Thermometer
der Bildung so »icderstche, findet cr in den Tabakscollegien

(Kämmerlein), wclche oft drci schöne Stunden dcs Abends

wcgnehmcn, wo wir bloß vegctircn und wobci wir dcn

Thermometer auf dcm Gefrierpunkt erhalten. Er bedauert cs, daß

dicsc Sitte auch wieder auf die Söhnc übergehe, indem schon

junge Leute von 16 — 17 Jahren diese Tabakscollegien sich

erlauben, die doch höchstens nur Erholungsstunden für müdc
gearbeitete Hausväter und Staatsmänner scin solltcn. Ein
weiteres Hinderniß dcr Aufklärung fiudct unsir Verfasser auch

in dcm Wachsthum dcr „Hcrrcnhutifchen Kirche"; doch ist cr

billig genug, auch das Gutc dcrfclbcn anzuerkemicu. „Wärcn
die mehrern Glieder, sagt er, dieser sonst so evangelisch sanften

Kirche für das gesellschaftliche Leben toleranter und weniger
einseitig, ste würden stch sicher dadurch noch respectablcr machen

und sich und den Ihrigen den Weg nicht versperre», dem

Staate und der Gesellschaft wirklich nützlich zu sein." — Schließlich

blickt er auf den Geist Jfelins, von dessen Wirkung er

schönere und bessere Zeitcn noch nicht zwar de» Söhnen, aber

dcn Enkeln verspricht.
Gerne hätte ich auch noch aus den übrigen Aussätzen

Sarasins Einiges mitgetheilt, wenn ich nicht fürchten müßte, zu

ermüden. So verdienten die Gedanken über den Stand
eines Kaufmanns noch jetzt gelesen zu werden; besonders
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aber enthält ein Sluffag unter beut £itd: „Veffer weitig,
als nichts" unb ein ähnlicher über bie 2tufwanbSgefege man*
d;eS S£reffficbe über unfre ffäbtifcben Sitten unb @ewof;nheiten;
namentlich werben gewiffe Wißbräuche beS gefeüigen unb bauS*

bättcrifd;en SebenS, bie nod; bis auf biefe Stuitbe fid) nod; niefit

ganj auS unfern Ginricbtungeit Dertoren haben, mt't 2öal;rbeft
unb Humor gefd;(lbert. 0 2lüe(n eS mag an bem ViSberigcn
genügen. Unb nur noch ein 2luffag auS fetner geber foü unS

ben Uebergang bahnen ju ben greunben. GS (ff bt'eß ferne

3ürcherre(fe tut October 1779. Sffitr laffen ihn (mit wenig

2luSlaffungen) am beßen felbft erjählen; um ü)n auch Don fei*

ncr humoriftifcfeeit unb geinutblieben Seite rennen ju lernen,

Mrdjtrreife.

2lin 7. October warS, als wir unS 2l6enbS um 3 Uf;r,
mein 2Seib unb id; nebff unferin 8 V2jährigen Vuben getir in
eine «Kutfcfie paeften unb nach Stein fuhren, um bort ju über*

nachten, ©en anbern Worgett um 6 Uhr fuhren wir wieber

fort über ben neuen Vögberg, ber jum Grffaunen eines 3eben,

ber bie alte Straße befahren hat, nun fo fcfiön unb eben iff,
baß man ihn ohne Vorfpann befteigen fann. 3u Vrugg mach*

ten wir eine Viffte bei Hm. Schuttbeiß 3iuunermann unb

eitten nod) nach Vaben jum Wittageffen. 2lfS Wir bei SGBin*

bifeh über bie Reuß fuhren, froch eS meinem «Kutfeber, ber mich

Diel batte erjählen hören, auf, bei meinem Vuben aud) ben

Hißorifer ju inad)en. ©ort oben fing er an, in biefer «Kirche

liegt auch Giner begraben — „©aS ift bie «Kirche ju äöinbifd),
HanS!" fagte id). „3a, Herr, baS weif) id) wohl, bort fuhr
id) DorigeS 3abr ben 2lbt Hermann bin unb ber hat ntir'S ge-

jeigt." — „23aS gejeigt?" — „©ort an ber Grfe ber «Kirche

1) ätucfj ein Stuffao über bie Slbnbungen (fiebe Oriefl»ed)fet 9!re. 3.) gegen Süfifi ift

bemertenSicertb.
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aber enthält ein Anfsatz unter dem Titel: „Besser wenig,
als nichts" und ein ähnlicher über die Aufwandsgesetze manches

Treffliche über unsre städtischen Sitten und Gewohnheiten;
namentlich werden gewisse Mißbräuche des geselligen und

haushälterischen Lebens, die noch bis auf diese Stunde sich noch nicht

ganz aus unsern Einrichtungen verloren haben, mit Wahrheit
und Humor geschildert. ') Allein es mag an dem Bisherigen
genügen. Und nur noch ein Aufsatz aus seiner Feder soll uns
den Uebergang bahnen zu den Freunden. Es ist dieß seine

Zürcherreise im October 1779. Wir lassen ihn (mit wenig

Auslassungen) am besten sclbst erzählen; um ihn auch von
seiner humoristischen und gemüthlichen Seite kennen zu lernen.

Mrcherreise.

Am 7. October wars, als wir uns Abends um 3 Uhr,
mcin Weib und ich nebst unserm 8/zjährigen Buben Felir in
eine Kutsche packten und nach Stein fuhren, um dort zu
übernachten. Den andern Morgen um 6 Uhr fuhrcn wir wieder

fort über den neuen Bötzberg, der zum Erstaunen eines Jeden,
der die alte Straße befahren hat, nun so schön nnd eben ist,

daß man ihn ohne Vorspann besteigen kann. Zu Brugg machten

wir eine Visite bei Hrn. Schultheiß Zimmermann und

eilten noch nach Baden zum Mittagessen. Als wir bei Windisch

über die Reuß fuhren, kroch es meinem Kutscher, der mich

viel hatte erzählen hören, auf, bei meinem Buben auch den

Historiker zu machen. Dort oben sing er an, in dieser Kirche

liegt auch Einer begraben — „Das ist die Kirche zu Windisch,

Hans!" sagte ich. „Ja, Herr, das weiß ich wohl, dort fuhr
ich voriges Jahr den Abt Hermann hin und der hat mir's
gezeigt." — „Was gezeigt?" — „Dort ander Ecke der Kirche

1) Auch ein Aufsatz über die Ahndungen (siehe Brieswechfel Nro, Z.) gegen Füßli ist

bemerkenswerth.
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